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  Prolog


  … mit einer Leichtigkeit hebt er mich hoch, dass ich beinahe nicht spüre, wie ich den Boden unter meinen Füßen verliere. Als er mich über die Schwelle trägt, umschließt die Wärme des Schlafgemaches wohltuend meinen Körper und verdrängt die bittere Kühle des Tages. An meinem Rücken spielen die Muskeln seiner Unterarme, während sein Blick an mir haftet, als behüte er eine Kostbarkeit. Mit jedem Zoll, den wir uns dem Bett nähern, wippt mir eine weitere braune Strähne ins Gesicht und kitzelt an meinen Lippen. Sein Schritt beschleunigt sich, und auch seine Atmung ist nun gepresst. Wie bei einem Kind, das einen Streich gespielt hat und nun auf denjenigen wartet, der in die Falle hineintappt, verfärben sich meine Wangen rot vor freudiger Erwartung. In ihnen sammelt sich Hitze, die nach wenigen Momenten herunterwandert und mein Dekolleté erreicht.


  Ich bewege mich kein Stück, lasse mich völlig von ihm führen. Mit ihren unsichtbaren Fesseln lähmt mich die Angst vor dem, was da kommen möge. Die glänzenden Kerzen des Kronleuchters fluten das Zimmer mit einem sanften goldenen Schein und funkeln mit seinem stählernen Orden um die Wette. Die schwarze Uniform wirkt in dem Schlafgemach voller weicher Farben und samtener Bezüge wie ein Fremdkörper. Das leichte metallische Scheppern seines Säbels durchzieht den Raum als einziges Geräusch. Als er mich herabsetzt und zärtlich auf die nachgebenden Decken bettet, kann ich den herben Duft seiner Uniform in mich aufnehmen. Sie riecht nach Arbeit, nach Ehre und nach Krieg. Ich befehle mir, langsamer zu atmen, spüre ich doch ein Schwindelgefühl, welches sich allmählich in mir ausbreitet und meinen Verstand erreicht.


  Wenige Augenblicke lang genieße ich seinen streichelnden Finger auf meinem Rücken, während sein Gesicht nah an meinen Brüsten ruht. Beinahe bemerke ich nicht, wie mein Mund sich vor Verlangen öffnet und mein Körper immer schneller auf und ab sinkt. So heftig, dass sein Kinn fast meine harten Brustwarzen berührt, die sich unter dem zarten Grün meines Kleides abzeichnen. Dann richtet er sich vor dem Bett auf. Sein Kopf ist geneigt, und die Schultern heben sich mit jedem Atemzug, dabei streichelt mich sein Blick. Die losen Falten des Stoffes liegen über meinen Gliedern und lassen meine Figur erahnen. Nur an meinen Brüsten, wo sich die Robe mit einem weißen Rüschensaum trifft, bin selbst ich mit meinen achtzehn Jahren schon ganz Frau.


  Draußen hat die Abenddämmerung begonnen, legt einen grauen Schleier über das Licht des Zimmers. Noch immer steht der großgewachsene Offizier da, betrachtet mich mit steinernem Blick. Stoisch lässt er keinen Zoll meines Körpers aus. Besonders die Stelle, wo sich eine längliche, seidene Falte zwischen meine Beine gesenkt hat und mein Geschlecht zu erkennen ist.


  Endlich öffnet er den Waffenrock, der ihm unendlich schwer geworden sein muss. Der Gurt mit der glänzenden Scheide, in dem der todbringende Säbel ruht, kracht auf den Boden. Ohne den Blick von mir zu nehmen, wirft er die schwarze Uniform zu Boden. Hastig und mit einem unbändigen Verlangen öffnet er die Knöpfe seines Hemdes, reißt sich ungestüm den teuren Stoff über seine kurzen braunen Haare und lässt ihn rücklings fallen. Eine dünne Spur aus kleinen Härchen weist den Weg in seine Hose. Ich muss schlucken, obwohl mein Mund staubtrocken ist. Mit freiem Oberkörper setzt er sich neben mich aufs Bett. Die leichten Wellen seiner Bewegung drücken meinen Körper nach oben. Ich flehe, dass er mich nun endlich berühren möge, dass er mit mir macht, was ich mir schon so lange ersehne und erträume. Innerhalb von wenigen Herzschlägen wandelt sich das Verlangen in seinem Blick in Wollust. Mit einem Augenaufschlag löst er meine Angst in nichts auf. Ich wage kaum, ein Geräusch von mir zu geben, als ein leichtes, forderndes Lächeln seinen Mund umspielt und er mit der Hand über meinen nackten Fuß fährt. Nach unendlichen Sekunden erreichen seine Finger endlich meinen Knöchel. Ich schließe meine Lider, spüre, wie seine Hand eine brennende Spur auf der Innenseite meiner Schenkel hinterlässt. Dann zieht sie sich hauchzart wieder zurück. Als er seine Fingernägel bestimmt in meine weiße Haut presst und sich erneut den Weg nach oben sucht, ergebe ich mich meiner eigenen Lust. Mein Körper beginnt zu beben. Unmerklich stoße ich einen Laut aus und verfluche mich zugleich. Der Offizier bemerkt, dass mir sein Spiel gefällt. Er wiederholt die Bewegung, bis ich meinen Rücken durchdrücke und meine Brüste der Decke entgegenstrecke. Das Licht scheint meine Sinne wohlig zu dämpfen, während er den Stoff an meinen Beinen nach oben schiebt. Die Ränder des Kleides kitzeln an meinem Becken, und ohne hinzusehen, weiß ich, wo sein Blick ruht. Seine Hand fährt weiter, langsam und mit Bedacht, als wollte er jede Sekunde auskosten. Endlich erreicht er den Siedepunkt meiner Lust und beginnt ihn mit bestimmtem Druck zu reiben. Ich spüre meine eigene Verletzlichkeit, die Haut rund um die Knospen zieht sich zusammen, und die Spitzen verhärten sich, während das Pulsieren zwischen meinen Beinen unerträglich wird. Zärtlich umspielt er meinen sensibelsten Bereich, bis er mit leichtem Druck nur einen Hauch in mich eindringt. Ich beiße mir auf die Lippe und glaube im nächsten Moment ohnmächtig zu werden. Die Haut an meiner empfindlichen Stelle pocht wie wild und leitet auch die kleinsten Berührungen direkt in meinen Kopf, wo sie prasselnd aufeinandertreffen. Ich werfe meinen rechten Arm nach oben und beiße mir in die Hand. Nur für einen kurzen Moment traue ich mich, die Augen zu öffnen.


  »Bitte …«, kommt es wispernd über meine Lippen.


  Doch er macht weiter, als würden meine Worte ihn anspornen, mich noch ein Stückchen weiter zu quälen. Ich kann nicht länger stillhalten, winde mich unter seinen Berührungen und presse die Lippen aufeinander. Seine Finger, welche unaufhörlich in rhythmischen Bewegungen reiben, und die Hitze der Begierde lassen meine Taille in kurzen, heftigen Bewegungen nach oben wippen.


  Wie lange muss ich warten, bis ich endlich erlöst werde, bis die Lust, die im tiefsten Innern meiner Seele und meines Körpers wütet, endlich Raum bekommt? Als könnte er meine Gedanken hören, schlüpft er aus seiner Hose, ohne den Finger von meiner Scham zu nehmen. Tief atme ich, als mein Offizier sich über mich beugt und mit seinen großen Händen meine Handgelenke umfasst. Er presst mich ins Bett, so dass mir jede Bewegung unmöglich erscheint. Sein Glied spüre ich erst an der Innenseite meiner Schenkel, dann an der Öffnung zu meiner Scham, doch noch immer dringt er nicht ganz in mich ein. Er spielt mit mir, erhöht den Druck auf die enge Spalte, dann zieht er sein Becken wieder zurück. Ich umschlinge ihn mit meinen Beinen, will ihn in mir haben, liege offen für ihn da. Meine Brustwarzen reiben sich durch den Hauch von Stoff an seinem rauen Körper. Die seidenen Decken knistern unter mir und kitzeln meine Haut mit jeder Bewegung. Ergeben in der Berührung stoße ich ihm meine Taille entgegen. Doch er erlaubt mir nicht, seinen Penis zu umschließen, um endlich zur Frau zu werden. Ich stöhne, winde mich unter seinen vor Kraft strotzenden Armen, sein Griff ist jedoch stark wie Granit und unbarmherzig. Immer schneller schießt mein Becken der Spitze seines harten Gliedes entgegen. Unsere intimsten Hautpartien berühren sich jedoch nur für Sekunden, dann zieht er sich wieder und wieder zurück. Ich öffne meine Augen und sehe seine dunkel umrandeten Lider und sein braungebranntes Antlitz. Die Schatten seiner Haut sind die Zeugen großer Taten und lassen mich nur erahnen, was er verbirgt.


  »Bitte …«, flehe ich erneut.


  Dann endlich scheint er Gnade mit mir zu haben. Sein Gesicht senkt sich auf meines herab, und unsere Lippen berühren sich. Mit seiner Zunge unterdrückt er mein Jauchzen. Keuchend will ich mehr, viel mehr. Mein Herz scheint auszusetzen, als er in mich eindringt und mich endlich vollkommen macht.


  Kapitel 1

  Freudige Erwartungen


  3. Mai 1758


  Grafschaft Dorset, Großbritannien


  Erschrocken riss Jasmin die Augen auf und versuchte sofort Unschuld in ihren Blick zu legen, als die ältere Dame die Tür öffnete und sie freudestrahlend begrüßte.


  »Das Fräulein Bouvé träumt wohl noch zu dieser Tageszeit«, entfuhr es der Gräfin, während sie die Fensterläden aufriss und die hellen Sonnenstrahlen hereinließ. Ihr markantes Kinn passte nicht zu ihren feinen Gesichtszügen und den schmalen Lippen, die ihr das Aussehen einer Lehrerin gaben. Kurz verweilte die Dame mit dem hochgeschlossenen Kleid an Jasmins Bett und legte erst die Hände an die Hüfte und wenig später die Stirn in Falten.


  »Jasmin, steh jetzt bitte auf, wir haben heute viel Arbeit vor uns.«


  »Ja, gnädige Frau«, druckste Jasmin mit zusammengekniffenen Augen, darum bemüht, sich nicht zu bewegen.


  Die Gräfin nickte ihr kurz zu, dann verschwand sie mit schnellem Schritt aus dem Zimmer. »Schließlich wird man nicht über Nacht eine heiratsfähige Dame«, hallte ihre Stimme bereits durch den Flur.


  Jasmin schloss die Augen und atmete tief durch. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn die ältere Frau mitbekommen hätte, welchen Phantasien sie sich gerade hingab. Nur widerwillig zog sie die Hand nach oben und erinnerte sich im selben Moment an die wunderschönen Gefühle, in denen sie noch vor wenigen Sekunden geschwelgt hatte. Ihre Finger glühten feucht, und sie hätte nichts lieber getan, als das im Schlaf Begonnene im Hier und Jetzt zu beenden. Doch sie wollte die Gräfin unter keinen Umständen warten lassen. Denn auch wenn diese freundlich und voller Güte war, konnte sie manchmal äußerst resolut werden. Und das, was Jasmin soeben getan hatte, geziemte sich bestimmt nicht für eine Dame.


  Schnell entledigte sie sich ihres langen Schlafgewandes.


  Die morgendliche Wäsche brachte sie mit einer gelangweilten Routine hinter sich, und erst als sie nackt vor dem Spiegel stand, hielt sie inne und ließ den Blick an ihrem Körper herunterwandern. Prüfend fuhr sie sich über ihre blasse Gesichtshaut, bürstete ihre brünetten Haare mit langen, sanften Strichen nach hinten und warf anschließend ihrem Spiegelbild mit gespitzten Lippen einen koketten Kuss zu. Die blauen Augen strahlten ein wenig heller im Glanz des Lichtes. Dann trat sie etwas näher heran und legte die Hände stützend unter ihren Busen. Kritisch beäugte sie diese festen, beachtlichen Brüste, welche für eine Achtzehnjährige beinahe zu groß waren. Als Nächstes inspizierte sie ihren flachen Bauch, die fordernd heraustretenden Beckenknochen und schließlich ihre vollen Schamlippen.


  Zufrieden lächelte sie. Ihr gefiel, was sie da sah. Aber würde es dem Hauptmann auch gefallen? Sollten ihrem baldigen Ehemann eher pralle Hinterteile zusagen, wie in den Zeichnungen mit den Dirnen? Fragend blickte sie an sich herab.


  Ihre Mutter war französischer Herkunft, sie hatte ihr keinen großen und ausladenden Po vererbt. Von der einen auf die andere Sekunde berührte sie der kalte Hauch der Unsicherheit. Den Blick auf den Boden gerichtet, verschränkte sie die Hände vor ihren rosigen Brustwarzen. Die aufreibenden Gedanken ließen sie sofort erhärten. Vielleicht waren ihm ihre Brüste nicht groß genug? Oder er bevorzugte blonde Frauen. Was, wenn sie ihrem zukünftigen Ehemann gar nicht gefiel?


  Der erneute Ruf der Gräfin riss sie aus ihren Gedanken. Schnell zog sie den gegerbten roten Rock über, der ihr am Abend zuvor herausgelegt worden war, und bedeckte ihre Haare mit einer weißen Haube. Als sie die Treppe hinuntersauste, hörte sie die klirrende Stimme der Gräfin bereits mahnend aus dem Esszimmer.


  »Eine Dame fällt nicht in einen Raum ein wie eine Horde Barbaren!«


  Jasmin befahl sich, erst die Fußsohle, dann ihre Zehen auf den Boden zu stellen, um jegliches Geräusch zu vermeiden. Nachdem sie von ihrem ansehnlichen Schritt überzeugt war, betrat sie den Raum. Die Bediensteten hatten bereits das Frühstück serviert. Es roch nach frischem Brot und dem bitteren schwarzen Tee, den die Gräfin so gerne trank.


  Ihr Blick war prüfend, trotzdem hatte ihre Stimme einen warmen Klang. »Wenn du in wenigen Tagen Hauptmann Adrian Richmond in Ipswich begegnest, wird er noch denken, du seist von einem Berglöwen erzogen worden«, fuhr die Gräfin fort, während Jasmin so grazil wie möglich Platz nahm und ihren Rock glattstrich. »Ich habe deiner armen Mutter am Sterbebett versichert, dich so gut wie möglich zu verheiraten, und der Allmächtige weiß, dass ich das zu tun gedenke, also konzentriere dich auf die Dinge, die ich dir beigebracht habe, Kind.«


  Das Mädchen nickte verlegen. »Jawohl, gnädige Frau.«


  Die Sonne warf ihr gleißendes Licht durch die großen Fenster des Speiseraumes und wärmte Jasmins Rücken. Deren Blick fiel auf das Bücherregal. Seit sie denken konnte, hatte sie mit Gräfin Helen die dicken Wälzer durchgearbeitet. Die Dame hatte sehr viel Wert auf die musische Ausbildung und auf Sprachen gelegt, was wohl ebenfalls der Wunsch ihrer Mutter gewesen war. So beherrschte sie zwar die französische Sprache genauso wie die englische, sah sich jedoch nicht imstande, ihre Fähigkeiten anzuwenden. Das nächste Dorf war mehrere Meilen entfernt, und die zwei alten Bediensteten, die dem Tode näher schienen als dem Leben, waren zwar immer gut zu ihr, beherrschten jedoch weder die französische Sprache noch hatte Jasmin Interesse daran, mit ihnen über das zu reden, was sie wirklich bewegte. Nur einmal war sie versucht gewesen, über ihren sich verändernden Körper und die immer intensiver werdenden Gefühle und Empfindungen zu sprechen.


  »Eine Jungfer redet über so etwas nicht!«, war die schneidende Antwort der Gräfin gewesen. Ihr versohlter Hintern hatte indes noch mehrere Tage weh getan.


  Kurz blickte sie auf und warf der Dame ein Lächeln zu. Sie setzte die Teetasse auf dem Unterteller ab. Sosehr sie ihre Ziehmutter auch mochte und ihr für immer dankbar sein würde, war sie doch gespannt und aufgeregt, nun ihren Ehemann zu treffen und natürlich die quälenden Fragen beantwortet zu bekommen, auf die sie so lange keine Antwort erhalten hatte. Endlich. Nach so langer Zeit.


  Nach dem Frühstück ließ die Gräfin die Pferde satteln. Zusammen gingen sie zu dem kleinen Stall, der an der Westseite des herrschaftlichen Hauses lag. Vereinzelte Bäume reckten ihre Äste gen Frühlingshimmel, als wollten sie ihn ergreifen und das Azurblau festhalten. Die Sonne brannte bereits in den Morgenstunden, und ihre Strahlen vermischten sich mit dem Tau auf den Wiesen zu einem einzigartigen Glitzerspiel. Mild blies der Wind über die anliegenden Felder und verstärkte den Hauch von Aufbruch. Sie hatte ihre komplette Kindheit hier verbracht und würde das Gutshaus der Gräfin immer als ihr Zuhause betrachten. Doch nun war es an der Zeit, den nächsten Schritt in ihrem Leben zu gehen, dessen war sie sich sicher. Harold, der etwas jüngere der beiden Greise, hatte die Pferde bereits gesattelt und half den Damen beim Aufsteigen. Kräftig klopfte Jasmin ihren Argon ab, was dieser sofort mit einem wohlwollenden Schnauben quittierte. Die hellen Stellen am Maul des Pferdes gingen in ein glänzendes Schwarz über. Wie oft hatte sie sich bereits vorgestellt, endlich auf Argon zu ihrem baldigen Ehemann reiten zu können?


  Hunderte, Tausende Male?


  Vielleicht war die Zahl auch zu groß, um sie benennen zu können. Das Tier wieherte, als wolle es sein Wohlgefallen über den willkommenen Ausritt zur Schau stellen.


  Obwohl die Gräfin gehobenen Alters war, preschte sie vor.


  »Beeile dich, Jasmin!«


  Ihre Stimme klang nicht wie die einer alten Frau, eher wie die einer fordernden Kontrahentin.


  Einige Sekunden verstrichen, dann zog das Mädchen forsch einen Mundwinkel nach oben, bevor es dem Pferd einen leichten, aber bestimmten Klaps mit der Ferse gab. Sofort schoss das anmutige Tier los und galoppierte dem Pferd der Gräfin hinterher. Das Mädchen schwang ein Bein über den Rücken des Pferdes und befreite sich aus dem Damensitz, wohl wissend, dass ihre Ziehmutter so etwas niemals gutheißen würde. Doch für etwas, was sie nicht wusste, konnte diese sie schließlich nicht bestrafen …


  Schon bei den ersten kräftigen Hufschlägen löste sich der Knoten von Jasmins weißer, mit Spitze überzogener Haube. Lose tanzten die Schnüre im Rhythmus des Windes.


  Die Fertigkeiten der alten Dame zu Pferde waren unbeschreiblich. Bereits nach wenigen Augenblicken konnte Jasmin sie lediglich noch in der Ferne ausmachen. Die Zähne aufeinander mahlend, griff sie die Zügel härter und drückte den Oberkörper, so nah es nur ging, an Argon heran, während sie ihn anspornte, schneller zu galoppieren. Mit einem Mal hastete das Tier los. Der Wind pfiff mit jedem Schritt eine Nuance höher an ihren Ohren vorbei und doch schien sich der Abstand noch zu vergrößern. Ihre Augenbrauen zogen sich angestrengt zusammen, als sie auf ihrem Pferd über die Wiesen galoppierte und sich tiefer in den Sattel drückte. Bei jeder Welle der Berührung von Leder und Schoß wurde ein Funke zwischen ihren Beinen entfacht. Als das Pferd einen kleinen Hügel erklomm und sie die Schenkel noch mehr anspannen musste, breitete sich die Hitze in ihrem gesamten Körper aus. Ihre Hände umfassten die Zügel nun so stark, dass ihre Knöchel weiß anliefen. Flatternd wurde ihr Rock vom Fahrtwind hochgeweht und wippte nun auf ihrer Taille. Ihre Beine waren entblößt, und zwischen dem Leder des Sattels und ihrem Unterleib lagen lediglich ein dünner Unterrock und ihr Höschen, welches mit jedem kraftvollen Schritt des Pferdes härter gerieben wurde. Jasmin bemerkte nicht, wie ihre Haube sich vollends löste. Die langen braunen Haare wehten wie ein Schweif hinter ihr her. Ihre Augen verengten sich, als sie einen weiteren Hügel erklomm und ihr Körper noch tiefer in den Sattel gedrückt wurde, so dass ihre Knospe wippend auf Argons Rücken aufschlug. Der leichte Schmerz ließ sie stöhnen und ihre nackten Schenkel enger an das Tier schmiegen. Sie versuchte ihren Rücken durchzudrücken, damit sie mehr Reibung durch das harte Leder erfuhr. Die Hitze hatte sich in ein Brennen verwandelt, dessen Flamme mit jeder Berührung, jeder Bewegung, jedem Aufklatschen auf dem Sattel stetig wuchs und zu einem Feuer anstieg, das sie nicht mehr zu löschen imstande war. Bereits am Morgen war es schwer gewesen, der Versuchung zu widerstehen, doch all die aufgestaute Lust schien nun aus ihr herauszuplatzen. Jasmin bemerkte, wie ihr Stöhnen lauter wurde und ihre Augen sich leicht verdrehten. Ihre Brustwarzen rieben hart an dem Stoff ihres Kleides. Als Argon zu einem Sprung über einen Bach ansetzte, meinte sie, den Verstand zu verlieren. Sie senkte den Kopf und wartete auf den Moment, in dem die Hufe des Pferdes wieder auf den Boden aufschlagen und sie endlich die befreiende Explosion erleben würde. Allerdings erkannte sie im Augenwinkel einen Schatten, der über einer kleinen Kuppel thronte und dunkel aus dem hellen Grün herausstach.


  Die Gräfin.


  Jasmin biss sich so hart auf die Lippen, dass sie ihr Blut schmecken konnte. Es war eine Tortur, jetzt abbrechen zu müssen. Der Sprung kam ihr wie eine Unendlichkeit vor. Sie hörte ihr Herz rasen und betete, dass der Aufschlag ihr nicht so viel Freude bereiten würde, wie sie sich zuvor erhofft hatte. Das Blut rauschte durch ihren Körper und hatte ihre Haut so sensibel gemacht, dass jegliche Berührung zum Höhepunkt führen konnte. Mit geschlossenen Augen spürte sie schließlich den harten Schlag auf den Boden an ihrem Unterleib. Was für eine Qual und doch durfte sie nicht loslassen. Jeder Schrei, jeder Ton würde die Aufmerksamkeit der Gräfin auf sie richten. Leicht zitternd schwang sie eilig den Fuß über den Rücken des Tieres, um wieder in den Damensitz zurückzukehren, und trabte wippend der Gräfin entgegen. Mit glasigem Blick versuchte sie das Pochen zwischen ihren Beinen zu ignorieren. Anschließend fuhr sie sich durchs Haar und zwang sich, ruhig zu atmen. Nur unter größter Mühe konnte sie ihrer Ziehmutter in die Augen schauen, als sie das Pferd neben ihres führte und die beiden nun gemeinsam auf das kleine Dorf hinunterblickten.


  Kapitel 2

  Mahnende Worte


  Einige Sekunden verstrichen schweigend, während die Dame ruhig auf das weitläufige Tal hinabblickte.


  »In wenigen Tagen wird es so weit sein«, sagte sie mit einem Hauch von Trauer in der Stimme.


  »In wenigen Tagen bereits? Heißt das etwa, dass ich den Hauptmann schon so bald kennenlernen werde?« Ihre Augen weiteten sich und fixierten die alte Dame.


  Die Gräfin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.


  »So ist es, mein Kind. Die letzten Punkte bezüglich eurer bevorstehenden Vermählung sind geklärt, Hauptmann Richmond hat zugestimmt.« Sie seufzte, nahm den Blick nicht von dem Dorf, das sich ruhig in die Hügel schmiegte, und beobachtete das geschäftige Treiben der Menschen. »Du wirst in eine angesehene Familie einheiraten und fortan keine Sorgen mehr haben.« Ihre Worte waren beinahe ein Flüstern.


  Jasmin stockte der Atem. Die Strahlen der Sonne ließen ihre Augen für einen Moment intensiver glitzern. »Ich werde heiraten und endlich …«


  Ihr halb ausgesprochener Gedanke wurde schneidend unterbrochen.


  »… und endlich eurem Ehemann eine sittsame Frau sein«, zischte Gräfin Helen, während sie ihren Kopf zu dem jungen Mädchen drehte und es mit stechendem Blick ansah.


  Jasmin öffnete die Lippen, wollte etwas entgegnen, allerdings gab ihr der Blick der Dame, die kerzengerade auf dem Pferd saß, zu verstehen, dass es besser wäre zu schweigen.


  »Um ehrlich zu sein, mein Kind …«, fuhr sie kopfschüttelnd fort, »… mache ich mir Sorgen um dein Wohl. Es war mir lange genug vergönnt, das Versprechen, welches ich deiner Mutter gegeben habe, einzuhalten. Ich habe dich so gut erzogen, wie es mir möglich war, habe dich alles gelehrt, was ich weiß, und dich in Sittsamkeit und Anstand unterrichtet.« Die Stimme der Dame wurde brüchig. Sie drehte ihren Kopf weg und musste mehrmals tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Doch jetzt, da der Abschied naht und meine Aufgabe beinahe erfüllt ist, bekomme ich Zweifel, ob dies wirklich auch genug war.«


  Jasmin nickte, obwohl das Gesicht der Dame abgewandt war. Zu selten hatte sie ihre Ziehmutter so offen sprechen gehört.


  »Wir waren die besten Freundinnen, deine Mutter und ich. Aber während es ihr vergönnt war, einen Mann zu finden und mit ihm … nun ja, dich zu zeugen, sollten mir solche Freuden verwehrt bleiben.«


  Langsam drehte die Gräfin ihr Antlitz wieder zu Jasmin. In ihren Augen erkannte das Mädchen ein Glitzern, das sich zu einer kleinen Träne wandelte. Schließlich löste sich der Tropfen und lief das von den Jahren gezeichnete Gesicht hinunter. Die sonst so feste Stimme war nur noch ein Hauch ihrer selbst.


  »Ich hätte dir gern mehr Antworten auf deine Fragen gegeben. Ich wäre gern besser imstande gewesen, dich auf das vorzubereiten, was dich vielleicht erwartet.«


  »Ihr habt mich alles gelehrt, was ich wissen muss, Gräfin.« Jasmin wies ihr Pferd an, einen Schritt näher auf sie zuzugehen. Zärtlich legte sie ihre Hand auf die Schulter der alten Dame. »Ich habe hier mehr Liebe erfahren, als ich zu träumen wagte. Ihr habt mich aufgenommen, ernährt und erzogen. Das ist etwas, was ich in zehn Leben nicht zurückzahlen könnte. Ich werde euch ewig dankbar sein«, flüsterte Jasmin.


  Die beiden Frauen lächelten einander an. Ein Windhauch verstrich schweigend.


  »Du bist ein liebes Kind. Und doch gibt es noch etwas, was ich dich nicht gelehrt habe. Etwas, das du selbst erfahren musst.« Ihr Blick wanderte wieder zu dem Dorf und den flachsenden Männern, die lautstark eine Karre beluden. »Merke dir, Jasmin. Nur eine sittsame Frau hat den wahren Wert ihrer selbst verstanden.«


  Bevor Jasmin über diese Worte nachdenken konnte, legte die Gräfin nach.


  »Schau dir die Burschen da unten an. Wenn du ihnen sofort gibst, was sie wollen, wirst du für sie schnell langweilig. Die Fleischeslust kann mitunter eine Waffe sein. Eine Waffe, die Wunden hinterlässt, die die Zeit nicht heilen kann. Darum sage ich dir, gehe sparsam damit um. Sie versprechen dir das Blaue vom Himmel, lügen und betrügen, nur um das zu bekommen, was sie wollen, und dann …«


  Ihre Stimme erstarb ein weiteres Mal.


  »Was ich dir sagen will, das Thema, das dich so brennend interessiert, und glaube mir, ich weiß, dass du danach gierst …« Verlegen senkte Jasmin den Kopf. »… es kann dir die Finger verbrennen, wenn du dieses Spiel mitspielst. Der Beischlaf ist ein kostbares Gut, das man nicht leichtfertig verschwenden sollte.«


  Mit einem leichten Ruck lenkte die Dame ihr schwarzes Ross und trabte weiter.


  Jasmin stand allein auf der Kuppel des Hügels. »Was ist mit der Liebe?« Ihre Stimme klang schrill und verteidigend. Sie musste sich umdrehen, um die Gräfin anzuschauen.


  »Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du sie findest. Aber für manche soll sie für immer verborgen bleiben.« Als die Dame sah, wie sehr ihre Antwort Jasmin schmerzte, fügte sie schnell hinzu: »Doch du wirst sie finden, mein Kind. Das sehe ich in deinen Augen. Vielleicht nicht beim ersten Mal, aber du wirst sie finden, ganz bestimmt sogar.« Dann zog sie die Zügel an und gab ihrem Pferd einen Klaps.


  Ruhig blieb Jasmin stehen und dachte über die Worte nach. Was – oder wer – mochte die ältere Frau nur so verletzt haben? Die Dame hatte ihr den Kontakt mit anderen Männern als dem Personal stets verboten, und doch war es genau das, was Jasmin auf eine Art faszinierte, deren sie sich nicht mehr länger erwehren wollte.


  Behäbig setzte sie ihr Pferd in Bewegung und trabte mit gehörigem Abstand und nachdenklichem Gesicht hinterher.


  Kapitel 3

  Dunkle Vorboten


  Der Tag flog mit den finsteren Wolken, welche der kräftige Westwind über den Himmel drückte, an ihr vorbei. Als wollten diese ein Unheil ankündigen, färbten sie alles in ein tristes Bleigrau. Selbst beim Abendessen waren ihre Gedanken noch nicht geordnet, und sie lauschte nur halbherzig dem leisen Gespräch zwischen der gnädigen Frau und Harold. In ihrer Brust schienen nun zwei Seelen zu wohnen. Die Jasmin, die sich unendlich freute, endlich ihren Ehemann kennenzulernen, und die andere, deren nagende Selbstzweifel durch die Worte der Gräfin noch stärker geworden waren. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum und kaute nachdenklich auf ihrer Lippe.


  »Hör bitte auf damit«, sagte die Dame. »Wir wollen doch nicht, dass deine Lippen spröde werden, so kurz vor dem großen Ereignis. Des Weiteren gibt es leider schlechte Nachrichten, die dir allerdings groteskerweise gefallen müssen.«


  Hastig legte das Mädchen ihr Besteck beiseite und starrte die Gräfin aus anmutigen Augen an. Die alte Dame atmete tief. Es schien ihr sichtlich schwerzufallen, die geeigneten Worte zu finden.


  »Nun, mein Kind. Bisher war uns das Glück hold. Jedoch war uns klar, dass dies nicht ewig so bleiben würde. Der Zeitpunkt allerdings ist alles andere als passend.«


  Wollte die Gräfin sie absichtlich auf die Folter spannen?


  »So sprecht doch bitte …«


  Die Dame erhob mahnend den Zeigefinger. »Allem Anschein nach lässt König François I. seine französischen Truppen in unsere Richtung marschieren. Eine Invasion ist nun möglich.«


  Europas Feldherren machten die Länder allerorts zu einem Tummelplatz der Gewalt, doch bisher war der Krieg an ihnen vorübergezogen.


  »Aber ich dachte, dass sich die Lage entspannt hätte.«


  Die Gräfin schnaubte verächtlich. »Politiker und Generäle wechseln ihre Meinungen wie ihre Mätressen. Die britische Armee, federführend durch den ersten Duke von Suffolk, will die Franzosen bald stellen und sich das flache Küstengebiet zunutze machen.«


  Jasmins Stimme zitterte, als sie ihre Worte wispernd wiederholte.


  »Der Duke von Suffolk? König François? Was bedeutet das für mich … für uns?«


  »Gar nichts«, zischte die alte Dame schnell, um ihr jegliche Furcht zu nehmen. »Nur weil dein Vater Franzose war, heißt das nicht, dass du dich in so etwas einmischen solltest. Für Mädchen ziemt es sich nicht, sich um Dinge wie Krieg oder Politik zu scheren. Und für unverheiratete schon gar nicht.«


  Den Blick starr auf den Tisch gerichtet und mit einer Hand stützend ihr Kinn haltend, wurde sie nachdenklich von ihrer Ziehmutter gemustert.


  »Das bedeutet allerdings, dass wir unsere Pläne ein wenig ändern müssen. Steh auf!«


  »Bitte, Frau Gräfin?«


  »Steh auf und pack deine besten Kleider ein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Du wirst morgen in der Frühe abreisen. Die Fahrt wird mehrere Tage dauern«, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die Jasmin zusammenfahren ließ. »Harold bereitet schon die Kutsche vor und wird dich nach Ipswich bringen.«


  Sie wusste nicht, ob sie vor Freude oder vor Trauer weinen sollte. Wahrscheinlich war es der schlagartige Aufbruch, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Hunderte Gedanken schossen ihr auf einmal durch den Kopf, es war wie ein Gewitter, das durch ihren Verstand donnerte. Plötzlich war alles zu viel. Ihr Kopf wirbelte herum.


  »Aber … es muss noch so viel vorbereitet werden. Die Kleider, die Pferde, wo können wir nächtigen, was werde ich anziehen …?«


  Abrupt stockte sie. Ihr Blick blieb auf der alten Dame haften, die sich zurückgelehnt hatte und in die flackernde Kerze spähte. Sie war nun ganz weit weg. Ihr Gesicht wurde mit jedem Hauch zuckend angestrahlt, und dessen Farbe wechselte zwischen feuerrot und schwarz.


  »Ihr sagtet, dass nur ich fahre. Aber was ist mit Euch, wenn die französischen Truppen bald hier sein werden?«


  Ein Lächeln spielte auf Gräfin Helens Lippen und ließ ihr Gesicht noch faltiger aussehen. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Immerhin unterstehen mir mehrere Dörfer, und diese werde ich in diesen Zeiten nicht alleinlassen. Außerdem kannst du mir glauben, dass die Soldaten eher Interesse an einem jungen Mädchen haben als an einer alten Frau.«


  Jasmin wollte etwas sagen, die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, aussprechen, doch es waren einfach zu viele.


  »Du wirst ohne mich reisen«, sagte die Gräfin schließlich. »Damit ist das letzte Wort gesprochen. Und jetzt geh nach oben und packe deine Sachen, mein Kind. Es wird eine kurze Nacht und ein anstrengender Tag werden.«


  Sie war unfähig, sich zu bewegen. Tonnenschwer lastete der Gedanke an ihre Abreise auf ihren Gliedern.


  »GEH!«, schrie die Dame so laut, dass Jasmin erschrak und das Besteck fallen ließ.


  Sie hörte sich selbst gepresst atmen, als sie die Nase hochzog, schließlich aufstand und eilig die Treppe nach oben rannte.


  In ihrem Schlafgemach angekommen, schloss sie leise die Tür, dann brachen alle Dämme. Die Beine wollten das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen, und so knickte sie schluchzend, den Rücken gegen die Tür gelehnt, zusammen. Heiße Tränen sammelten sich auf ihrem roten Rock und färbten einige Stellen dunkel. Die Hände vor das Gesicht geschlagen, meinte sie für eine Sekunde nicht nur ihr eigenes Wehklagen zu hören, sondern auch das bitterliche Weinen von jemandem im Untergeschoss.


  Kapitel 4

  Ein lange währendes Geheimnis


  Sie hatte gepackt, obwohl sie nicht wusste, ob sie die dicken, ledernen Koffer auch benutzen wollte. Achtlos hatte Jasmin sie vollgestopft, und nun drohten die Nähte an den Verschlägen zu platzen. Sie hatte eines ihrer besten Kleider angezogen und saß nun still auf einem der dicken Gepäckstücke, während die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster fielen und den Tag ankündigten. Der goldene Stoff schmiegte sich seidig wie eine zweite Haut an ihren zierlichen Körper und drückte ihren Busen zusammen, so dass er noch üppiger aussah. An den Schultern wurde das Kleid lediglich von wenigen Schnüren zusammengehalten, die den Blick auf ihren Nacken preisgaben und einige verspielte Strähnen, die sich aus der hochgesteckten Frisur gelöst hatten. Die passenden Handschuhe lagen auf ihrem Knie und warteten darauf, übergestreift zu werden. Sie hatte sich für eine schlichte Halskette entschieden, die den Weg in ihr weit ausgeschnittenes Dekolleté wies.


  Sie hörte die trippelnden Schritte der Gräfin bereits auf dem Treppenabsatz. Doch als diese an der Schwelle ihrer Tür stand, war sie sich immer noch nicht im Klaren, was sie sagen wollte.


  »Bist du fertig, mein Kind?«


  Sie erwiderte nichts.


  »Jasmin? Ich habe dich etwas gefragt.«


  »Ich weiß es nicht, Frau Gräfin.«


  Die Dame nickte verständnisvoll. »Abschiede fallen mir auch nicht leicht, aber für dich ist es das Beste. Es ist Zeit zu gehen.«


  Ihre Worte waren versöhnlich und so süß wie Honig. Nebenbei wies sie die beiden Bediensteten mit einer Handbewegung an, die Koffer auf die Kutsche zu laden. Trotzig blieb Jasmin sitzen und würdigte das geschäftige Treiben um sie herum keines Blickes. Mit den verschränkten Armen sah sie beinahe aus wie ein kleines Kind, das sein Gemüse nicht essen wollte. Die Lippen zu einem feinen Strich geformt, beobachtete die Gräfin das Schauspiel mit hochgezogenen Augenbrauen, bis alle anderen Koffer verladen waren. Nur der, auf dem die junge Dame saß, fehlte noch. Schließlich wurde es der alten Frau zu bunt. »Steh auf, Jasmin«, befahl sie leise. Ihre Stimme war wie dünnes Eis – kalt und doch zerbrechlich.


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann wirst du es trotzdem machen müssen.«


  Noch war ihr Ton ruhig, allerdings wusste Jasmin, dass sich dies innerhalb von wenigen Augenblicken ändern konnte.


  »Ist es nicht meine Entscheidung, genau so, wie es die Eure ist, hierzubleiben und sich diesem Irrsinn auszusetzen?«


  Plötzlich verwandelten sich die sonst so feinen Gesichtszüge der älteren Frau zu einer zornigen Grimasse. Sie stürzte so schnell auf das Mädchen zu, dass dieses gar nicht mehr reagieren konnte, als es am Arm gepackt und mit festem Griff aus dem Zimmer gezogen wurde.


  »Ich habe es deiner Mutter versprochen!«, keifte die Dame. »Und dieses Versprechen werde ich halten. Koste es, was es wolle. Ich werde dich gut verheiraten!«


  Mit einem kräftigen Ruck riss Jasmin sich los. »Ich kenne meine Mutter nicht einmal«, giftete sie schwer atmend. »Euer Versprechen hat längst keine Gültigkeit mehr. Warum ist es Euch so wichtig?«


  Sie hatte noch nie ihre Stimme gegen die Gräfin erhoben und war von ihrer durchdringenden Intensität selbst überrascht. Sie erwartete zumindest eine Ohrfeige. Zu ihrer Überraschung passierte nichts dergleichen. Nur wenige Zoll auseinanderstehend, funkelten sich die beiden Frauen an. Die Unterlippe der Dame zitterte, während ihr Blick mit jeder Sekunde an Kraft verlor, bis sie ihr Antlitz schließlich abwandte.


  »Weil auf meinen Schultern eine Schuld lastet, eine Pflicht, die ich sonst nicht erfüllen kann.«


  »Wovon redet Ihr?«


  Tränen sammelten sich in Gräfin Helens Augen, als sie bebend und mit Bedacht die Worte aussprach. »Ich bin dafür verantwortlich, dass deine Eltern sich damals trennten. Ich hatte eine Liebschaft mit deinem Vater und trage die Schuld daran, dass er daraufhin wieder nach Frankreich zurückkehrte und auf dem Schlachtfeld starb.« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über, und sie suchte kraftlos am Türrahmen Halt. »Als deine Mutter krank wurde, habe ich geschworen, mich um dich zu kümmern und dich gut zu verheiraten. Dir sollte es an nichts mangeln.«


  Mit blutunterlaufenen Lidern blickte die Frau hoch. Auf einmal wirkte sie unendlich alt. Jasmin erkannte etwas in ihren Augen, das sie bei ihr noch nie gesehen hatte. Die sonst so würdevolle Gräfin schämte sich.


  »Deshalb ist es wichtig, dass du von hier wegfährst«, presste die ältere Dame flüsternd hervor. »Weit weg vom Krieg.«


  Jasmin konnte die Worte nicht glauben, die sie da hörte. Heftig schüttelte sie den Kopf, als wolle sie sich des Gedankens entledigen. Wieso brachte ihre Ziehmutter das jetzt zur Sprache? Wieso ausgerechnet jetzt? »Das kann nicht wahr sein!«, platzte es aus ihr heraus. »Das ist eine Lüge!«


  Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Das Kleid an ihrem Körper schien unendlich eng zu werden und presste ihr die Luft aus den Lungen. Es lag mit einem Mal so stramm am Körper, dass sie den Stoff am Bauch und an der Brust heftig zusammenzog, wie um sich davon zu befreien. Ihre Wangen begannen zu glühen.


  »Ihr lügt, damit ich gehe und Ihr mich los seid!«


  Wie ein Tiger in einem Raubtierkäfig peitschte sie von einer Seite des Flures zur nächsten. Eine Welle aus Raserei und Unverständnis überrollte sie wie eine Lawine und ließ keinen anderen Gedanken zu als Zorn. Es war einfach zu viel. Zitternd streckte die Gräfin ihre Hand aus und wisperte ihren Namen, doch Jasmin schlug ihren Arm beiseite.


  »Ich hasse Euch!«, schrie sie aus Leibeskräften.


  Sie packte sich an die Stirn, als müsse sie die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, zum Stillstand bringen. Die Wände drehten sich. Der Raum wurde mit jedem Herzschlag enger. Hastig polterte sie die Treppe hinunter. Sie sah sich selbst als handelnde Person, als sie ungestüm in das geschlossene Abteil des Gespanns einstieg. Ihr kam es vor, als wäre es nicht ihre Stimme, die nach Harold rief, und als wäre es nicht ihr Körper, der spürte, wie der letzte Koffer aufgeladen wurde. Die Pferde setzten sich wiehernd in Bewegung, und die Kutsche begann leicht zu rütteln. Doch zu dem Anwesen, in dem sie so lange gelebt hatte und das sie bis vor wenigen Minuten noch ihr Zuhause genannt hatte, blickte sie kein einziges Mal zurück.


  Kapitel 5

  Träume und Realität


  Der Morgenstern verblasste am violett schimmernden Himmel, als sich der Karren über die schlecht befestigten Straßen quälte. Drei Tage hatte ihre Reise gedauert. Drei Tage, an denen sie sich nur notdürftig bewegen, verköstigen und waschen konnte. Des goldenen Kleides hatte sie sich bereits am ersten Abend entledigt und es durch einen dicken, abgewetzten Arbeitsrock ersetzt, in dem sie einfach mehr Bewegungsfreiheit hatte. Die Haube, die ihr langes Haar versteckte, hatte Jasmin tief ins Gesicht gezogen, als wolle sie sich vor der Welt verstecken. Sie bewunderte den alten Harold für seine Ruhe und Gelassenheit, die Kutsche auch bei Regen weiterzusteuern und ohne Murren anzuhalten, wenn sie rasten musste. Wie unwürdig es war, einfach wie eine Magd in die Wälder gehen zu müssen. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad und warmem Essen. Doch in wenigen Minuten würde es so weit sein.


  Der Anblick entschädigte für die Tortur der Reise. Das Palais zu Ipswich erschien bereits am Horizont und ragte in den Himmel, als wäre es ein Pfeiler der Wolken. Als Erstes sah Jasmin den pompösen Südflügel, mit seinen gewundenen Verzierungen in weichem Rosé gehalten. Skulpturen blickten über die lange, gut gepflegte Wiese und kündigten vom Glanz des Prachtbaus. Nur das aus rotbraunen Backsteinen gefertigte Hochschloss überragte noch die verspielten Figuren. Was für ein Anblick! Sofort waren die Anstrengungen der letzten Tage und der Schmerz in ihren Gliedern vergessen.


  Mit offenem Mund drückte sie ihre Haube nach oben, um besser sehen zu können. Frauen in prachtvollen Kleidern ließen sich von schneidigen Offizieren bezirzen und quittierten ihre Witze ab und an mit einem leichten Kichern. Obwohl der Morgen kühl war und die Sonne noch nicht ihre volle Kraft entfaltet hatte, fächerten die Damen sich bereits Luft zu und flirteten kokett. Wie würde der Garten mit seinen schön beschnittenen Hecken und den sprudelnden Brunnen erst aussehen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand?


  Unsicher strich sie sich über den alten Arbeitsrock. »Harold? Fahr bitte nicht zum Haupteingang vor. Suche uns erst einen Raum, wo ich mich frisch machen kann.«


  Sie waren freundlich vom Schlossmeister empfangen worden, obwohl Jasmin die Abscheu über ihr verwahrlost wirkendes Aussehen in seinem Blick hatte erkennen können. Peinlich berührt schloss sie hastig die Tür zu ihrem Zimmer, ohne einen wirklichen Blick hineingeworfen zu haben. Die ausladenden Fenster erinnerten sie an die des Speiseraumes auf dem Gut der Gräfin, und auch das Himmelbett glich dem ihrigen. Mit aller Macht versuchte sie die aufkommenden Gedanken an die alte Dame zu unterdrücken. Nicht jetzt und hier. Dafür waren die ersten Stunden zu wichtig. Sie hatte in den letzten Tagen genug an sie gedacht, und dies hatte ihre Sorgen nicht gerade geschmälert.


  Als das Badewasser ihre Haut umspielte und die Wärme in ihren Körper überging, fiel die erste Anspannung von ihr ab. Schon heute Abend würde ein Ball stattfinden, und endlich würde sie ihren Adrian kennenlernen. Es blieb also keine Zeit, um sich näher mit dem wunderschönen Palais oder den Gästen, die es beherbergte, zu beschäftigen.


  Sie würde ganz allein auf den Ball gehen müssen, ohne Einweisung von Gräfin Helen, wie es eigentlich geplant gewesen war. Jasmin hielt die Luft an und tauchte ihren Kopf unter Wasser. In der Stille fand sie für einen Moment Ruhe und doch fühlte sie sich unendlich allein.


  Die Dämmerung hatte das Schloss bereits in Dunkelheit gehüllt, als sie sich die letzten Schnüre ihres Kleides zuband. Sie hatte das Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen und sich nur auf das Herrichten ihrer äußeren Erscheinung konzentriert. Nichts sollte schiefgehen, und vor allem wollte sie dem Hauptmann gefallen. Selbst wenn ihre Anspannung von Sekunde zu Sekunde wuchs und ihre Hände langsam zu zittern begannen.


  Ihr Rock hatte die Farbe des Abendhimmels und war bis zur Taille eng anliegend, um dann weit auseinander in viele ausladende Falten zu gehen. Mit festem Griff zog sie das wallende Kleid nach oben und setzte sich vor den großen Spiegel. Die kleinen Döschen und Ampullen türmten sich vor ihr auf, doch ihre Hand griff zielsicher nach einer kleinen Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Die ölige Creme fühlte sich kalt an, als sie diese gleichmäßig in ihre Beine massierte. Sofort glänzte ihre Haut im flackernden Licht der Kerzen. Dasselbe wiederholte sie mit ihren freien Armen und dem Dekolleté. Sogar auf ihren Busen rieb Jasmin die kalte, nach Rosen duftende Flüssigkeit, was ihre Brustwarzen sofort hart werden ließ. Zufrieden stand sie auf und begutachtete ihren Körper. Er schimmerte nun, als wäre ihre Haut mit einem leichten Bronzestaub überzogen. Schließlich legte sie silberne Ohrringe an und ein schwarzes Collier. Es betonte ihren schmalen Hals und ließ die auf ihrer Schulter ruhenden Haare einen Ton dunkler wirken.


  Das Klopfen ließ sie erschrecken. Als die Tür geöffnet wurde und ein Kammerdiener sie zum Ball geleiten wollte, erhob sie sich. Nun war es so weit.


  Noch im Gehen tupfte sie sich den Hauch eines Parfüms hinter die Ohren. Den blumigen Duft hatte sie extra für diesen Augenblick ausgesucht. Jasmin.


  Mit ihren blauen, hochhackigen Schuhen hinterließ sie mit jedem Schritt ein lautes Klackern, das in den Gängen widerhallte. Der Marmorboden war in schwarze und weiße Felder unterteilt, ganz so wie bei einem Schachbrett. Jasmin kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Prächtige Gemälde und elfenbeinfarbene Skulpturen flankierten sie, während der Kammerdiener ihr freundlich lächelnd den Weg wies. Dann stockte sein Schritt.


  Durch die offene Schwingtür zum großen Saal drang heiteres Stimmengewirr zu ihr. Hier ein schallendes Männerlachen, dort das Kichern einer Frau. Unsicher schob sie sich über die Schwelle. Der Raum war viel weitläufiger und heller, als sie erwartet hatte. Mehrere Tischreihen standen nebeneinander und waren voll von Köstlichkeiten und Wein. Offiziere und vornehme Damen drängten sich zwischen den Reihen hindurch und unterhielten sich angeregt. Vereinzelt drehte sich jemand zu ihr um, doch das Fest war bereits in vollem Gange, so dass niemand ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  »Wo ist mein Platz?«


  »Gleich da drüben«, entgegnete der Kammerdiener, führte sie an einen Tisch und schob ihr den Stuhl zurecht.


  Was für eine Zumutung, neben all diesen Menschen zu sitzen, ohne in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Jasmin fühlte sich unendlich klein und unbedeutend. Der Platz zu ihrer Rechten war leer, und gerade als sie die Gesichter der Menschen näher begutachten wollte, spürte sie einen kräftigen Windzug von links.


  Als hätte er sich schneller bewegt, als es eigentlich möglich war, nahm neben ihr ein großgewachsener Mann Platz, der sie lächelnd und aus blitzenden grünen Augen ansah. Das schulterlange braune Haar trug er zurückgekämmt. Trotz seines Vollbartes war sein Blick jugendlich, beinahe jungenhaft.


  »Ihr seht so allein aus.«


  Die sonore, tiefe Stimme des Mannes beruhigte Jasmin für einen Moment.


  »Das liegt daran, dass ich allein bin«, erwiderte sie keck, auch wenn sie für diese Bemerkung ihren ganzen Mut zusammennehmen musste.


  »Wie kann es sein, dass Ihr hier allein seid? Schließlich ist die Gesellschaft an diesem Orte sehr … kontaktfreudig.«


  Spitzbübisch grinsend zwinkerte er ihr zu. Anscheinend hatte auch er schon das ein oder andere Glas Wein getrunken.


  Sie lächelte höflich. »Ich warte auf meinen Verlobten.«


  Kopfschüttelnd ließ der Mann Luft durch seine Zähne entweichen und lehnte sich mit einem Ruck zurück. »Das ist aber ein ganz schlechter Ort, um auf Euren Verlobten zu warten. Nun, seht Ihr, diese Bälle hier sind keine Gottesdienste. Um ehrlich zu sein, sind sie eher das Gegenteil.«


  Als hätte er große körperliche Anstrengungen hinter sich, fuhr sich der Mann durch die Haare und richtete sein Hemd. Eine langgezogene Narbe an seiner rechten Schläfe kündete von vielen Schlachten, die er schon miterlebt haben musste. Ohne Frage, der Mann war ein Soldat von rauer Natur. Ohne Adel und Glanz, dafür mit viel raubeinigem Charme und tiefen, grünen Augen, aus denen Jasmin nicht zu lesen imstande war. Kurz lachte er auf und sah sie dabei an. Interessiert kratzte er sich anschließend über den ausgefransten Vollbart. Es sah nicht ungepflegt aus, eher als habe er einfach keine Zeit gehabt, diesen zu stutzen. Er genoss sichtlich ihre Unsicherheit. An den Streifen auf der Hose konnte sie erkennen, dass er Offizier war, und anscheinend war er dazu noch ziemlich versoffen und dreist. Eine Unverschämtheit war das. Setzte sich einfach neben sie und verhöhnte sie dabei noch. Aber dennoch verspürte sie eine groteske Vertrautheit, als wäre sie ihm schon Hunderte Male begegnet.


  »Wenn Ihr mir nicht glaubt«, fuhr er fort und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der feiernden Massen, »dann überzeugt Euch doch selbst.«


  Jasmin drehte ihren Kopf, und was sie da sah, ließ ihre Miene versteinern. Erst bei genauerem Hinsehen entpuppte sich die Feier als solche der anderen Art.


  Die Männer hatten ihre Uniformen oder Anzüge über die Stühle geworfen und auch die Kleider der Damen rutschten bedenklich tief, so dass ihre Busen beinahe über den Stoff zu wippen drohten. Ein blonder Mann mit kurzen Haaren hatte gleich zwei Mädchen im Arm und streichelte ihre Rücken, während die Hände der Damen seine Lenden massierten. Die Ausbeulung in seiner Hose war eindeutig zu erkennen, und doch machte er keinen Hehl aus seiner Begierde, sondern streichelte die Pobacken der Frauen. Mit geschickten Fingern öffnete eine von ihnen sein Hemd und entblößte seine glänzende Brust, während die andere seinen Hals mit Küssen bedeckte.


  Allerorts schienen die Menschen nicht nur miteinander zu scherzen, sondern tiefe Zungenschläge und Berührungen auszutauschen. Niemand schien sich an der immer ausgelassener werdenden Stimmung zu stören. Sogar Röcke wurden öffentlich hochgehoben, damit die Männer ihre engen Hosen an den Pos der Frauen reiben konnten.


  Jasmin wollte nicht glauben, was sie da sah, und trank einen großen Schluck des süßlichen Weines, der vor ihr in Massen aufgereiht stand. Ihr Atem beschleunigte sich. »Was ist das hier?«, presste sie hervor.


  »Der Krieg.«


  Sein Blick war auf einmal ernst. Nachdenklich schlug er die Beine übereinander und schwenkte sein Weinglas. »Sechs Jahre Schlacht, sechs Jahre Kampf und sechs Jahre tote Kameraden.«


  Schnell nahm Jasmin noch einen Schluck Wein und versuchte seine Worte zu verstehen.


  »Es ist eine Ablenkung von dem Ganzen, was die Männer erlebt haben und noch erleben werden. Ein Zeitvertreib. Vielleicht der letzte, der ihnen noch bleibt«, sagte der Soldat leise, mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Einige der Damen sind tatsächlich aus sehr gutem Hause und nur auf Kurzweil aus, andere wiederum sind Dirnen und wegen des Geldes hier.«


  Schockiert verschluckte sich Jasmin. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich ...?«


  Der Offizier grinste breit. »Nein, sonst wärt Ihr nicht hier am Tisch, sondern dort drüben und würdet Geld verdienen.«


  Ihre Blicke schnellten zu einem besonders lauten Pärchen, das sich wenige Fuß vor ihnen lachend in den Armen lag. Seine kurzen Haare waren streng nach hinten gekämmt, und das Gesicht, über das die Frau immer wieder streichelte, war glatt rasiert. Er war ein stämmiger Mann, ganz so, wie Jasmin sich ihren Gatten in ihren Träumen vorgestellt hatte. Sein Hemd spannte unter seinen breiten Schultern, das Gesicht war ebenmäßig. Seine Hände befanden sich auf dem riesigen Busen der Frau und massierten diesen grob durch das hellgrüne Kleid. Der Vorhof ihrer Brustwarzen schimmerte durch den dünnen Stoff. Zu Beginn des Abends war das blonde Haar der Frau wohl hochgesteckt gewesen. Jetzt jedoch fielen ihr die Strähnen wild ins Gesicht und bewegten sich bei jedem ihrer Lachanfälle. Sie musste einige Jahre älter sein als Jasmin, ihre dick geschminkte Haut und die mit schwarzem Stift umrandeten Augen kündeten von etlichen solchen Festen. Die Blicke der beiden ließen nicht voneinander ab. Sie brannten förmlich.


  »Die beiden werden heute Abend noch Spaß haben«, scherzte der rüpelige Offizier in Jasmins Richtung und schüttete den restlichen Wein in sich hinein. »Und jetzt entschuldigt mich, anscheinend sitze ich auf dem Trockenen.«


  Mit einem Nicken stand er auf. Erst jetzt konnte sie den über den Stuhl gelegten Waffenrock mit dem glänzenden Abzeichen erkennen. Als Gräfin Helen ihr die Folge der Ränge erklärt hatte, wäre sie vor Langeweile beinahe gestorben, doch nun war sie dankbar. Die drei silbernen Sterne auf der Schulter und die Fransen auf der Epaulette bedeuteten nichts anderes, als dass der Mann, dem die Uniform gehörte, der Hauptmann der Truppe war. Ihr Hauptmann. Ihr Herz begann zu klopfen. Hatte sie gerade wirklich mit ihrem Zukünftigen geredet? Es würde doch noch mehr Hauptmänner auf diesem Fest heute Abend geben …? Mit den Augen suchte sie den Raum nach dem geheimnisvollen Fremden ab. Doch unter den Menschenmengen war er nicht auszumachen. Für einen Moment fühlte sie eine unbehagliche Kälte in sich aufsteigen, ganz so, als ziehe jemand sie mit Blicken aus. Und tatsächlich erspähte sie einen Mann am anderen Ende des Raumes, der sie nicht aus den Augen ließ. Seine dunklen Pupillen brannten sich förmlich in ihren Körper. Er war komplett schwarz gekleidet und trug einen mit einer Feder geschmückten Hut, der sein Gesicht verdeckte. Beinahe so wie die Musketiere ihre Kopfbedeckung trugen. Der Qualm einer schmalen Pfeife stieg von der Person auf, während er den Rand seines Glases mit den Fingern umspielte.


  »Darf ich mal?«


  Geschickt wurde ihr das Glas aus der Hand genommen. Im ersten Moment sah sie nur perfekt manikürte, schlanke Fingernägel, die mit einer Tinktur weiß gemalt waren. Dann setzte die blonde Frau, die eben noch mit dem attraktiven Offizier geflirtet, mehr noch, ihn heftig liebkost hatte, das Glas an die blutroten Lippen, nahm einen tiefen Schluck und ließ sich auf den freien Stuhl neben Jasmin fallen.


  »Puh, es ist sehr heiß hier drin, findest du nicht?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Wenn so viele Menschen sich amüsieren, geht es schon mal heiß her.« Sie redete viel zu schnell, und Jasmin hatte Mühe, ihr zu folgen. Während sie sich Luft zufächelte und die Beine übereinanderschlug, streckte sie ihre Hand aus. »Bianca.«


  »Sehr angenehm, Jasmin«, entgegnete diese überrascht. »Weißt du, wo der Mann hingegangen ist, der eben hier saß?«


  Abfällig winkte die blonde Schönheit ab. »Ach, die kommen wieder. Die kommen doch alle wieder.«


  Jasmin zwang sich ein Lächeln ab. »Genau wie dein Mann?«


  Ihre neue Freundin Bianca prustete beinahe ins Glas. »Mein Mann?«, sagte sie amüsiert. »Er ist nicht mein Mann. Na ja, noch nicht. Derzeit ist er ein Kunde. Aber wie es aussieht, wird er mich bald ehelichen, und dann kann ich mich endlich zurücklehnen und zumindest so tun, als sei ich eine ehrbare Frau.«


  »Dann bist du also …«


  »... eine Hure, ja.«


  Sie sagte es so ruhig und mit einem Selbstverständnis, dass Jasmin ihre Worte mehrmals im Kopf wiederholte, um sicherzugehen, dass sie auch alles richtig verstanden hatte.


  »Aber wie gesagt, vielleicht bald nicht mehr.«


  Sie grinste dabei wie ein Jäger, der seiner Beute auf der Spur war, und ihre tiefbraunen Augen hatten dasselbe Glitzern. Bianca strich sich ihre blonden Locken aus dem Gesicht und rückte den Stuhl neben Jasmins. Ihre Beine berührten sich beinahe, so dass Jasmin die Hitze spüren konnte, die von der Dirne ausging. Langsam beugte diese sich herüber. Jasmin nahm den heißen Atem an ihrer Wange wahr.


  »Männer sind schon toll. Aber um ganz ehrlich zu sein, habe ich gerne ein wenig Abwechslung«, flüsterte sie. »Wie steht es mit dir?« Sie legte ihren Arm auf Jasmins Schulter und begann mit den Strähnen ihres Haars zu spielen. »Natürlich sind Männer ein netter Zeitvertreib, doch hin und wieder genießt man doch gerne die Zärtlichkeit, die einem nur eine Frau geben kann, oder?«


  Bianca zupfte ein wenig an den Riemen von Jasmins Kleid, während ihr Gesicht noch näher kam. War sie eben noch eine Außenstehende in dieser heißen, pulsierenden Masse gewesen, so wurde sie jetzt auf direkte Art mit hineingezogen, ob sie wollte oder nicht. Hauchzart begann Bianca ihren Rücken zu streicheln und legte die linke Hand auf Jasmins Arm. Die langen Fingernägel hinterließen rote Striemen, und doch war Jasmin so erdrückt von der plötzlichen Annäherung, dass sie sich nicht bewegen konnte. Schlug ihr Herz eben noch schnell, so pochte es jetzt richtiggehend und pumpte das Blut rasend durch die Adern. Sie fühlte, wie siedende Hitze und Schamesröte in ihr Gesicht trieben, als Bianca den Druck erhöhte und an der Innenseite ihrer Oberarme angelangt war. Ihre Berührung war seltsam zärtlich und löste auf eine erschreckende Art und Weise ein Wohlgefühl bei Jasmin aus. Einerseits wollte sie weglaufen, sie zurückdrängen oder zumindest etwas dagegen sagen, doch andererseits gefielen ihr die behutsamen Berührungen dieser Frau. So lange hatte sie sich danach gesehnt, die Zärtlichkeiten eines Mannes zu spüren, doch diese Schönheit löste eine Hitze bei ihr aus, der sie sich nicht entziehen konnte.


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, als Bianca noch ein Stück näher kam. Selbst durch die schwere, im Raum stehende Luft konnte sie den Duft von Lavendel ausmachen, der die blonde Frau umgab. Sie blickte das junge Mädchen aus riesigen Augen an und senkte lächelnd ihr Gesicht. Ihre Hand hatte nun Jasmins Arme verlassen und streichelte mit den Spitzen der Nägel die Taille. Ihr Mund kam näher und pustete einen leichten Hauch auf ihren Nacken. Sofort zog sich die empfindliche Haut zusammen, und Jasmin musste erschreckt einatmen. Als ein weiterer Stoß ihre Schulter umspielte, schloss sie die Augen.


  »Entspann dich«, wisperte Bianca süß. Ihr Gesicht war nur noch wenige Zoll von Jasmins entfernt. In Gedanken konnte sie die Lippen bereits spüren.


  »Interessant!«, dröhnte es laut hinter ihnen. Sofort schossen die Köpfe der beiden zurück. Der riesig anmutende Offizier, mit dem Bianca sich eben noch amüsiert hatte, stand mit verschränkten Armen hinter ihnen und beobachtete die Szene. Neben ihm lächelte der Kammerdiener und zeigte mit der offenen Hand auf Jasmin.


  »Das ist sie, Herr Hauptmann Richmond.«


  O Gott, nein. Das konnte nicht sein. Wollte das Schicksal wirklich einen so bösen Streich mit ihr spielen? Wie konnte sie sich nur so in Gegenwart ihres zukünftigen Gatten benehmen?


  Sofort schoss Jasmin hoch und machte einen tiefen Knicks.


  »Da schau mal an, wer sich bereits kennengelernt hat.«


  Durch sein Grinsen konnte sie seine Zähne blitzen sehen.


  Auch Bianca stand nun auf und schmiegte sich an die riesige Brust des Mannes. »Tja, wenn du möchtest, können wir zusammen etwas Spaß haben«, sagte sie verführerisch und streichelte in das offene Hemd hinein.


  Belustigt sah er Bianca an und ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  »Warum sollte ich für etwas bezahlen, das ich auch umsonst bekomme, meine Hübsche?«


  Biancas Bewegungen stockten sofort, während sie die Stirn in Falten legte und ihn fragend ansah.


  »Ich nehme an, dass Ihr meine Verlobte Jasmin Bouvé sein müsst?«


  »Ja, Herr.«


  Die Worte waren so leise, dass man Mühe hatte, sie zu verstehen. Sicher nahm er ihre Hand, ging leicht in die Knie und küsste die Oberfläche. Dabei streichelte er mit dem Daumen über ihre Finger.


  »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen.« Jasmin von oben bis unten musternd, murmelte er: »Sehr gut.« Zufrieden lächelte er und nickte dabei leicht.


  Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie war wahrlich mit großem Glück gesegnet. Ein so gutaussehender Mann, und sie gefiel ihm auch noch! Endlich würden all ihre Träume wahr werden.


  Plötzlich wurden ihre Gedanken unterbrochen.


  »Verlobte?«


  Biancas Stimme war schneidend. Abfällig sah sie Jasmin an und ging einen Schritt auf sie zu. »Verlobte!«


  Das Gesicht der Schönheit veränderte sich zu einer eisigen Maske. Ihre Lider zogen sich zusammen, und die vormals fein geschwungenen Augenbrauen zitterten nun bedrohlich. In einer Bewegung schüttete sie Jasmin ihr Weinglas ins Gesicht. Als die rote Flüssigkeit sich über deren Haut und das Kleid legte, entfuhr dieser ein spitzer Schrei. Einige Gäste drehten sich interessiert um und kicherten leise. Abfällig schnaubte Bianca, ließ das Glas zu Boden fallen und machte auf dem Absatz kehrt. Das Klirren durchschnitt den Lärm der Gäste für einen Moment.


  »Was … was habe ich denn getan?«, stotterte Jasmin. Sie betete, dass sie das gerade nicht wirklich erlebt hatte. Hoffentlich war es nur ein böser Traum, der es ins Hier und Jetzt geschafft hatte. Gleich würde sie aufwachen, und das alles war nie geschehen.


  Doch als Adrian ihr ein Tuch reichte und milde auf sie herablächelte, wurde es ihr bewusst. Dies war kein schlimmer Alptraum, und sie würde auch nicht aufwachen. Diese Blicke, die sich in ihren Rücken brannten, gab es wirklich, und sie hatte sich gerade wirklich vor ihrem Verlobten blamiert.


  Doch dieser fasste sie zielstrebig an der Hand. »Komm, lass uns das reinigen. Ich habe sowieso keine Lust mehr auf diese Feier, es ist mir zu … zu öffentlich.«


  Kapitel 6

  Das erste Mal


  Er zog sie mit einer Geschwindigkeit aus dem Raum heraus, dass Jasmin Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie konnte gerade noch sehen, wie alle Gläser in eine Richtung gehoben wurden und jemand einen Toast anstimmte.


  »Auf den Duke! Möge unser Mut genauso wie seine Trinkfestigkeit sein!«


  Jasmin versuchte noch den Kopf zu drehen, doch die Person, der alle zugeprostet hatten, war nicht mehr auszumachen, und auch die Worte, die sie sprach, gingen im lauten Johlen der Gäste unter. Adrians Griff war hart und schmerzte ein wenig, trotzdem konnte Jasmin sich nichts anderes vorstellen, als ihm zu folgen. Sein Gang schwankte bedrohlich, musste er sich doch hier und da an den Wänden abstützen. Sie verfolgte jeden seiner plumpen Schritte. Sollten die Worte ihres geheimnisvollen Gesprächspartners wahr sein, so musste auch er viel Leid und Krieg gesehen haben.


  Krachend flog die Tür gegen die mit Wandteppichen überzogene Steinwand. Sein Gemach war warm, und das prasselnde Feuer im Kamin versetzte den Raum in ein zuckendes, dunkles Rot. Rücklings ließ er sich aufs Bett fallen, und mit einem Stöhnen entledigte er sich seiner Stiefel.


  Jasmin faltete die Hände vor ihrem Schoß und schaute zu Boden.


  »Habt Ihr … habt Ihr Salz und Lauge?«, flüsterte sie unsicher.


  Adrian entfuhr ein kurzes Lachen, er richtete seinen Oberkörper auf und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich nähern sollte.


  Zaghaft machte sie ein paar Schritte auf ihn zu. »Aber mein Herr, wir sind noch nicht verheiratet, sollten wir nicht warten, bis …?«


  »Worauf denn warten?«, lallte der Offizier. »Bis ich tot bin? Ich weiß nicht, ob Ihr es mitbekommen habt, aber es herrscht Krieg und die Franzosen ziehen erneut gegen uns. Doch diesmal sind sie in der Überzahl.« Die Gleichgültigkeit der Betrunkenen haftete jedem seiner Worte an. »Die Chancen stehen also nicht schlecht, dass Ihr bald wieder Witwe sein werdet.«


  Bestürzt hob sie ihren Blick und schüttelte unmerklich den Kopf. »Wieso sagt Ihr so etwas?«


  »Weil es die Wahrheit ist«, trotzte Adrian. »Also, warum erfüllt Ihr nicht einfach die Wünsche eines Sterbenden?«


  Ein dicker Kloß drückte sich ihren Hals hoch, während sie bis zum Rande des Bettes ging und spürte, wie seine Hände ihre Taille umschlossen. In ihren Vorstellungen war dies anders vonstattengegangen, dennoch, sie würde diesen Mann bald ehelichen. Und wenn sich der Schleier des Alkohols gelichtet hatte, dann wäre, so hoffte sie zumindest, darunter vielleicht ein anderer Adrian zu finden. Nicht dieser rumhurende Trunkenbold mit zerfetzter Seele, der sie gerade ansah.


  Mit einem Mal warf er Jasmin aufs Bett, so dass ihr ein kurzer Schrei entfuhr. Sofort stürzte er sich auf sie.


  Die Hände auf seiner Schulter ruhend, drückte sie ihn nach oben.


  »Herr, Ihr müsst wissen, dass ich noch keine Erfahrungen habe. Ich bitte Euch …« Doch weiter kam sie nicht.


  »Keine Erfahrungen? Na, dann wollen wir mal hoffen, dass Ihr Talent besitzt.«


  Durch den Schleier aus Haaren konnte sie lediglich die Umrisse des Mannes erkennen, der sich nun wie ein wildes Tier bewegte. Während seine Lippen ihr Gesicht mit Küssen übersäten, hatte eine Hand bereits ihren Unterrock zerrissen. Ihr Geist wandelte irgendwo zwischen Freude, Erregung und Unbehagen. Es ging alles so schnell, dass Jasmins Verstand Mühe hatte, mit den Geschehnissen mitzuhalten. Hunderte Male hatte sie diesen Moment in ihren Vorstellungen durchgespielt, und jetzt war es nicht einmal ansatzweise so, wie sie es sich erhofft hatte. Trotzdem wollte sie nichts anderes, als ihren Ehemann endlich zu spüren, ihn zu küssen und die aufkommende Wollust endlich befriedigt zu wissen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sein Hemd zu öffnen oder seine Hose abzulegen. Er streifte diese nur bis zu den Knien. Adrians Hände griffen unter ihren Rock und befühlten grob ihre Scham. Dann schob er ihr Höschen zur Seite und wollte eindringen. Doch es war für Jasmin schwierig, Lust zu empfinden. Natürlich, da war dieses Gefühl, zwei Körper eng umschlungen, wie sie es sich etliche Male vorgestellt hatte, doch hier gab es keine Kerzen im Raum. Es duftete nicht nach Rosenöl, und auch die Bettwäsche schmiegte sich nicht an ihren Körper und machte durch die Reibung jede Sekunde zu einem Feuerwerk der Begierde. Im Gegenteil, durch die Wand aus Haaren und die Ballen aus Stoff konnte sie ihn beinahe nicht erkennen. Das Einzige, was sich mehr und mehr in ihrem Körper ausbreitete, war Schauder. Sollte sie sich so vertan haben? War der Akt nichts anderes als eine technische Abfolge und Erleichterung für den Mann? Sollte Gräfin Helen recht behalten?


  Ihr Geist sperrte sich und mit ihm ihr Körper.


  »Wartet«, bat sie ihn mit hoher Stimme. »Ich bitte Euch, wartet.«


  Doch Adrian machte unbeirrt weiter. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Jasmin versuchte unter Schmerzen ihre Beine aneinanderzudrücken, doch das Einzige, was sie spürte, war der unaufhörliche Versuch Adrians, in sie einzudringen. Irgendwann hörte er auf und sah sie an. »Trocken wie ’ne alte Nonne«, spottete er leise, über seine eigenen Worte lachend. Er ließ sich zurückfallen, spuckte sich in die Hand und rieb damit sein Glied ein. Nur kurz konnte Jasmin einen Blick darauf werfen. Doch auch wenn es ihr groß entgegenragte, war es nur ein kurzer, viel zu kurzer Moment gewesen, in dem sie es hatte bewundern können. Es ging alles zu schnell. Nur zu gerne hätte sie seinen schönen Körper geküsst und jeden Zoll seines Phallus näher erkundet. Dann warf Adrian sich wieder über sie. Innerhalb von Sekunden stieß er vollends in Jasmin hinein. Ein Schrei entfuhr ihr, irgendwo zwischen Lust und Angst. Weniger wegen der Schmerzen, die sein Penis verursachte, als wegen der Enttäuschung und der Scham, die ihren Körper nun völlig in Besitz genommen hatten. Nicht das heiße Glühen, wie sie es in ihren Träumen erlebt hatte, prickelte auf ihrer Haut, sondern eine Kälte, die in ihr Herz hineinkroch.


  Immer wieder ließ er sein Becken vorschnellen und presste sein Glied heftig in Jasmin hinein, wobei er ihre Hände schmerzhaft in das federnde Bett drückte. Sie konnte nicht sagen, wann er von ihr abgelassen hatte und mit einem tiefen Schnaufen aufs Bett fiel. Sein Atem rasselte erschöpft. »Ich bin zu geschafft, mach du mal fertig.«


  Seine Worte waren wie Hunderte Nadelstiche. War sie ihm doch nicht genug? Wollte er sie für ihre Unerfahrenheit bestrafen? Zu gerne hätte sie eine Lehrerin gehabt, die ihr zeigte, wie man einen Mann zufriedenstellt. Aber nun saß sie mit verschränkten Armen auf ihrem zukünftigen Ehemann, der sie auf sich hinaufgezogen hatte, und wusste nicht, was er meinte. Sollte die anfängliche Lust in ihr jetzt schon versiegt sein? Dieses Feuer, welches die letzten Monate so sehr aufgelodert war, dass sie kaum mehr denken konnte? Jetzt war es endlich so weit, er hatte sie zu einer richtigen Frau gemacht, und doch verfluchte sie sich, dass sie nicht die Fertigkeiten hatte, ihn zufriedenzustellen.


  »Was ist nun?«, zischte Adrian.


  Jasmin musste mehrmals die Nase hochziehen, bis sie sich aufraffen konnte. »Herr, bitte verzeiht mir, aber ich habe keine Erfahrungen. Sagt mir, was ich tun soll«, flehte sie mit zitternden Händen. Bei jeder Bewegung bebte ihr Unterleib, und doch wollte sie ihm diesen Wunsch erfüllen. Irgendwie.


  Langsam erhob sie ihren Körper und umfasste sein Glied. Doch als sie sich schwer atmend auf ihn setzen und das pulsierende Stück in sich aufnehmen wollte, wich sie wimmernd zurück. Dieser Akt hatte wahrlich nichts mit ihren Vorstellungen zu tun. Noch einmal versuchte sie ihn in sich gleiten zu lassen. Doch sobald die geschwollene Eichel ihre empfindlichen Schamlippen berührte, durchfuhr sie ein tiefer Schmerz. Es ging einfach nicht. Ihre Gedanken beherrschten ihren Körper. Je mehr sie es auch versuchte, desto größer wurde ihre Verunsicherung.


  Verächtlich schnaubte Adrian und fixierte sie kalt. »Großartig.«


  Im nächsten Moment fühlte sie bereits, wie sein Penis, welcher eben noch von ihrer Hand kaum zu umschließen gewesen war, kleiner wurde und an Kraft verlor. Mit einem tiefen Grollen warf Adrian sie von sich herunter und stand auf. Was hatte sie nur falsch gemacht? Sie wollte ihm doch die süße Erleichterung verschaffen, die sie sich selbst so oft verschafft hatte.


  »Ich dachte, dass Eure Fähigkeiten Eurem Aussehen gleich wären.« Schnell zog er sich die Hose und die gegerbten Stiefel an und richtete sein Hemd. »Leider habe ich mich wohl geirrt.«


  Bereits im Gehen fuhr er sich rasch durch die kurzen Haare und drehte sich auf der Schwelle noch einmal zu ihr herum. »Ihr könnt über Nacht bleiben, wenn Ihr möchtet. Ich werde heute nicht hier nächtigen.«


  Dann fiel die Tür mit einem dumpfen Schlag ins Schloss. Den Blick zu Boden gerichtet, zog Jasmin die Decke über ihren Körper. Alle Lust war verflogen, und es fühlte sich nicht an, als würde sie jemals wieder in ihren Körper zurückkehren. Warum konnte sie ihn nicht zufriedenstellen? Sie hätte Gräfin Helen danach fragen müssen. Wieder und wieder, auch wenn ihr der Rohrstock jeden Tag gewiss gewesen wäre. Ihre Ziehmutter hätte sie auch in diesen Fähigkeiten ausbilden müssen. Jasmin schüttelte den Kopf, bemerkte, wie eine Träne aus ihrem Auge rann und warm über ihre Wangen lief. Ihr zukünftiger Ehemann war ein Bild von einem Mann, ganz so, wie sie es sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. Doch auch wenn sein Antlitz dem Mann in ihren Vorstellungen entsprach, war sein Geist nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie hätte mehr lernen müssen, hätte mehr Fragen stellen müssen, hätte …


  Als sich die Dunkelheit über das Palais gelegt hatte, schienen auch die Gäste müde vom Feiern oder der Lust zu sein. Nur in einem Gemach hörte man noch schmerzliches Wehklagen.


  Irgendwann waren ihre Tränen versiegt, und auch ihre krampfenden Finger hatten sich von der Decke gelöst. Es konnten Stunden gewesen sein oder auch nur Minuten, in denen sie so dagesessen hatte. Sie spürte nur diese unendliche Kälte, und auch das prasselnde Feuer vermochte ihr diese nicht zu nehmen. Schnell wischte sie sich die Tränen weg und stand auf. Sie setzte ihre ersten Schritte noch unsicher, wollte nur noch weg von diesem Raum. Der Gang war leer und durch die immer kleiner werdenden Fackeln gut beleuchtet. Geschwind ließ sie mehrere geschlossene Türen hinter sich, aus denen Stöhnen drang. Nur die letzte Tür, an der sie vorbeimusste, um zu ihrem Flügel zu gelangen, stand offen. Besonders heftige, von Lust durchzogene Schreie drangen in den Flur. Als sie einen Blick in das Gemach warf, wünschte sie sich im nächsten Moment, sie hätte es nicht getan. Nackt saß Bianca auf Adrian und bearbeitete ihn laut schreiend. Ihre nackten Körper rieben in wilder Ekstase aneinander. Geschickt hielt sie seine Handgelenke und biss ihm in die Lippen, während sie ihr Becken in rhythmischen Bewegungen nach vorn schnellen ließ. Fast so, als würde sie einen Hengst bereiten. Noch nie hatte Jasmin so etwas gesehen. Genau so wünschte sie sich auch, Adrian geritten zu haben. Dann drehten sich die Gesichter der beiden. Aus seinen Augen sprach das, was sie so gerne selbst erlebt hätte. Und bei ihm. Unbändiges Verlangen.


  Kapitel 7

  Süße Versprechungen


  Die traumlose Nacht hatte mit der süßen Erholung des Schlafes nichts gemein. Am Morgen hatte sie die Kammerdiener gebeten, ihr ein heißes Bad einzulassen, und war für Stunden nicht aus dem Gemach herausgekommen. Lediglich zu einem kleinen Frühstück hatte sie sich hinreißen lassen, und selbst das hatte Jasmin kaum angerührt. Sie wollte sich verstecken vor der Welt. Vor dieser heuchlerischen Gesellschaft und vor allem vor Adrian. Passend zu ihrer Stimmung hatte sie ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid ausgewählt, das bequem saß und viel Luft zum Atmen ließ. Sie war allein mit ihren Gedanken, während sie das Tollen der Menschen an diesem schönen Frühlingstag durch ihr Zimmerfenster beobachtete. Zumindest so lange, bis es heftig an der Tür klopfte.


  Jasmin schloss die Augen. Nein, heute wollte sie niemanden sehen. Doch ewig konnte sie sich auch nicht verstecken. Irgendwann musste sie ihn sehen und mit ihm die Ehe eingehen. Egal, was das bedeuten würde. Schließlich konnte sie auch nicht zu Gräfin Helen zurück. Was sollte sie nur tun? Sollte das bereits das Ende ihres so hoffnungsvollen Lebens bedeuten? Ein Dasein als Magd, als sein williges Eheweib oder Dienerin?


  Wieder das Donnern an der Tür. Jasmin presste die Lippen aufeinander und wandte sich dem Zimmereingang zu. Die Sekunden verstrichen. Als sie sich in Sicherheit wähnte, drehte sie sich wieder dem Garten zu, doch im selben Moment wurde die Tür geöffnet und schnell wieder verschlossen.


  Im Raum stand eine dunkle Gestalt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Sie war nicht so großgewachsen wie die Soldaten, und trotzdem strahlte sie eine imponierende Selbstsicherheit aus. Die dunkle Kleidung mit dem langen, schwarzen Umhang und dem tief ins Gesicht gezogenen Hut ließ den Mann noch bedrohlicher wirken.


  Jasmin ging auf ihn zu, blieb jedoch einige Fuß vor ihm stehen.


  »Mein Herr, kann ich Euch behilflich sein? Habt Ihr Euch vielleicht im Zimmer geirrt?«


  Er wartete und hob dann leicht den Kopf. »Wie geht es dir, Jasmin?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Verlegen schüttelte sie den Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »So heißt du doch, oder? Jasmin Bouvé? Du warst gestern Abend auf dem Fest.«


  Erst jetzt erinnerte sie sich. Es war derselbe Mann, der sie gestern im Festsaal so eingehend gemustert hatte.


  »Wie man hört, war die letzte Nacht nicht gerade das Schönste, was dir passieren konnte. Deshalb noch einmal die Frage: Wie geht es dir?«


  »Woher wisst Ihr?«


  Der Mann lächelte, zog eine Pfeife aus der Innenseite seines Umhangs und zündete sie sich in aller Ruhe an. »Der Hauptmann hat bereits ziemlich viel getrunken und tönt es überall herum.« Nun ging er einige Schritte auf sie zu. »Außerdem kam ich am gestrigen Abend nicht umhin, das Wehklagen aus deinem Gemach zu hören.«


  Während er den süßlichen Pfeifenrauch an die Decke blies, nickte Jasmin verstehend. »Danke, es geht mir gut.«


  Er grinste hämisch. »Natürlich. Dann komm doch mit in die Gärten«, schlug er vor, wohl wissend, dass sie dazu nicht imstande sein würde. »Sieh, dein Verlobter amüsiert sich dort bereits.«


  Ruckartig schoss ihr Blick durch das Fenster und tatsächlich. Adrian hatte bereits wieder ein Glas Wein in der Hand und witzelte mit Bianca. Gemeinsam flanierten sie Arm in Arm über das feuchte Gras und tuschelten fröhlich.


  Jasmins Zähne mahlten aufeinander, als sie die beiden dort turteln sah. »Ihr seid gut informiert«, presste sie hervor.


  Wieder ließ er einige Sekunden verstreichen, bis er weitersprach.


  »Und das ist nicht das Einzige, was ich weiß. Schließlich wirst du ihn bald ehelichen.«


  Sie standen gemeinsam am Fenster, als das Licht endlich sein Gesicht bestrahlte. Die Jahre hatten sein Antlitz mit einigen Falten versehen, trotzdem war er ein unglaublich attraktiver Mann. Der schwarze Spitzbart, der sein Kinn bedeckte, ließ ihn ebenso jugendlich wirken wie das Funkeln in seinen Augen. In seinem Blick lag eine Ruhe, wie Jasmin sie selten gesehen hatte. Seine wohlüberlegten Worte zeugten von einem messerscharfen Verstand.


  »Was muss das für ein Gefühl sein …«, fuhr er zynisch fort, »… sein Leben lang mit jemandem zusammen zu sein, den man hasst.«


  »Ich hasse ihn nicht.«


  »Nein, aber das wirst du.«


  Sein Gesicht kam nun ganz nah an ihr Ohr. »Dabei gibt es so viele andere Sachen, die man machen könnte, so viele Sachen, die einem Spaß bereiten.«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Du hast die Schönheit, die Anmut, die Grazie, bestimmt sogar die Bildung, aber Gräfin Helen hat dir sonst nichts beigebracht, oder?«


  Er flüsterte nun beinahe. Der Rauch seiner Pfeife drang angenehm in ihre Nase und legte sich wohlig über ihre Sinne. »Lasst mich raten, liebe Jasmin. Du warst ihm einfach nicht genug.«


  Sein Wispern versetzte sie in eine Starre, aus der sie sich nicht mehr lösen konnte. Sie musste den Drang, ihm eine Ohrfeige zu erteilen, unbedingt unterdrücken.


  »Ihr kennt Gräfin Helen?«, zischte sie leise.


  »Nun, sie ist für ihre Sittsamkeit bekannt. Leider vergisst sie dabei, dass Frauen nicht umsonst so einen wunderschönen Körper bekommen haben.«


  Sein Blick hing dabei auf ihrem Busen. Doch da war keine freie Haut zu sehen, also ließ sie ihn gewähren.


  »Der Krieg naht, und ihr jungen Frauen, wie du eine bist, solltet einen guten Stand haben, ansonsten gibt es bald keine Männer mehr, die ihr ehelichen könnt.« Er lachte mit tiefer Stimme und fixierte sie dabei.


  Seltsamerweise hatte sie keine Angst, allein mit diesem Mann in ihrem Gemach zu sein. Er war so ruhig, so bedachtsam, und trotzdem haftete ihm die Aura des Geheimnisvollen an. Eine Mischung, der sich Jasmin nicht entziehen konnte.


  »Wir nehmen ausschließlich Menschen auf, die sich allein fühlen, und die gibt es zuhauf«, fuhr er unbeirrt fort. »Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, wie du das erlernen könntest, was dir fehlt und nach dem du dich so verzehrst.« Er tat so, als überlegte er, und fuhr sich durch den dunklen, akkurat geschnittenen Spitzbart. »Du könntest es bei mir erlernen. All die Fertigkeiten, welche eine Frau einsetzen kann, um sich die Männer untertan zu machen. Nur wenige Wochen in meiner bescheidenen Unterkunft und du bist imstande, einen Mann zu verführen, ihm die kostbaren Augenblicke zu schenken, wonach er sich sehnt, wonach er sich verzehrt.« Sein Blick ging aus dem Fenster. »Ich führe eine Herberge, ein Internat, wenn du so willst. Es nimmt sich mittelloser Mädchen und Jungen an und bildet sie aus, auf eine … sehr spezielle Art.«


  Obwohl Jasmin innerlich bebte, wollte sie unbedingt hören, was er zu sagen hatte. Seine Worte klangen überlegt und klug, auch wenn es ihm freilich nicht an Unverfrorenheit mangelte. Doch zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie das Gefühl, dass irgendjemand sie verstand. Und in einem hatte er recht: Sie fühlte sie unendlich allein, und bald schon würde sie auch mittellos sein – oder todunglücklich. Wahrscheinlich beides. Es kam darauf an, ob sie es wirklich übers Herz bringen konnte, Adrian zu ehelichen.


  »Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?«


  Als würde er etwas suchen, hob er den Blick Richtung Sonne.


  »Nenn mich einfach Margrave. Dabei sollten wir es fürs Erste belassen.«


  »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, werter Margrave, dass ich einfach so mit Euch kommen werde.«


  Beinahe entschuldigend erhob er die Hände und touchierte dabei mit seinen schwarzen Handschuhen ihren Arm. »Natürlich nicht. Was wärst du nur für ein törichtes Kind, wenn du das tun würdest. Ich könnte ja sonst wer sein. Allerdings …«, absichtlich legte er eine längere Pause ein und ging mit kleinen Schritten in Richtung Tür. Seine Worte waren langgezogen und so süßlich ausgesprochen, dass selbst Salz wie Zucker schmecken müsste. »… allerdings ist das mit der Torheit so eine Sache. Findest du es klug, dabei zuzusehen, wie dein Verlobter dir entgleitet wie die Kostbarkeit deiner Jugend? Oder dass all die Fragen, die dir auf der Seele brennen, von der ach so sittsamen Gräfin nicht beantwortet wurden und auch niemals werden? Möchtest du nicht am eigenen Leib erfahren, was du dir in deinen Träumen immer ausgemalt hast?«


  Nur seine schweren Schritte durchbrachen das Schweigen. Er lachte kurz auf, als hätte er einen spaßigen Dreizeiler gehört.


  »Andererseits kannst du natürlich auch warten, bis du hier keine Obhut mehr findest, und dann wieder zu Gräfin Helen gehen. Wie lange wird es wohl dauern, bis du vor die Tür gesetzt wirst? Hauptmann Richmond wird das wohl nur recht sein. Dann wirst du, genau wie die Gräfin, als alte Jungfer sterben. Das heißt, wenn du den langen Weg allein zurück zu ihrem Domizil überlebst.«


  Jasmin blickte zu Boden. Die neuerlichen Gedanken an die Gräfin bereiteten ihr Kummer. »Das wird nicht gehen«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass sie mich noch einmal aufnehmen wird. Nicht, nachdem ich so viele unverzeihliche Worte gesprochen habe.«


  »Oh«, der Margrave nickte überrascht, und trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er bereits davon gewusst hatte. »Tja, dann wird es in wenigen Tagen leider doppelt so schwer für dich werden. Aber mach dir keine Sorgen. Ipswich ist groß, und ich bin mir sicher, du wirst hier Arbeit finden.«


  Fest griff er den Türknauf und drehte ihn langsam um. Das Quietschen schmerzte in Jasmins Kopf. Als sie bereits den ersten Schritt auf den Flur gesetzt hatte, hielt er inne.


  »Soweit ich weiß, suchen sie im Wirtshaus noch Damen zum Kellnern und zur Belustigung. Schließlich kommen immer mehr Soldaten in die Stadt, und deren … Durst will gestillt sein.«


  Bei diesen Worten musste er grinsen.


  Jasmins Haut zog sich am ganzen Körper zusammen, und ein kalter Schauer lief ihren Rücken hinunter. Im Geiste stellte sie sich vor, wie grobe Hände in einer stickigen Höhle sie überall betatschten und sie in Bierlachen tanzen müsste. Allein der Gedanke, auf unzählige Schöße von dreckigen Soldaten gezogen zu werden, löste ein Gefühl der Übelkeit bei ihr aus.


  »Wenn du es dir anders überlegen solltest, bis Sonnenuntergang steht meine Kutsche vor dem Südflügel. Dann reise ich ab, und du wirst auf dich allein gestellt sein.«


  Sie zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. Auch wenn ihr bewusst war, dass er mit seinen Provokationen nur eins bezweckte, so waren seine Worte doch wahr. Sie war allein, konnte nicht mehr zurück, und in wenigen Tagen würde sie hier verstoßen werden. Schließlich war sie nicht von Adel, hatte keine hochwohlgeborene oder zumindest reiche Familie, die ihr den Rücken stärkte, und bald nicht mal mehr einen Verlobten.


  Vielleicht war es die Tatsache, dass der geheimnisvolle Mann etwas hatte, dem sie sich nicht entziehen konnte. Vielleicht lag es daran, dass sie wirklich nicht wusste, wo sie hinsollte, oder an den süßen Versprechungen, die er ihr gegeben hatte. Vielleicht hatte Jasmin aber auch ihr Leben lang genau auf diesen Augenblick gewartet, und dabei wusste sie nicht einmal, worauf eigentlich. Egal, was der Grund war, ohne auch nur einen weiteren Wimpernschlag darüber nachzudenken, griff sie nach ihrem Koffer.


  Kapitel 8

  Das Palais des Margrave


  Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand und der Mond sie ablöste, öffnete sie die Tür der Kutsche. Der Margrave schien keineswegs überrascht, als Jasmin sich mit steinernem Gesichtsausdruck ihm gegenüber fallen ließ.


  »Ich werde meinen Kutscher anweisen, deine Koffer aufzuladen«, begrüßte er sie ruhig und fuhr sich dabei über seinen Spitzbart.


  Jasmin nickte kurz mit dem Kopf und ließ ihren Blick über das Palais schweifen. Während draußen die Dämmerung ihr flirrendes Licht über die Felder warf und der Tag sich langsam verabschiedete, wurden die Herrschaften in Inneren gerade erst richtig wach. Stimmengewirr drang durch die ausladenden Gärten. Irgendwo dort im großen Festsaal war ihr Adrian. Und in seine starken Armen schmiegte sich Bianca an ihrer statt. Jasmin biss sich auf die Lippe. Sie musste ihn zurückgewinnen. Um jeden Preis. Zu lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Monatelang hatte sie sich im Bett gewälzt, dem Moment entgegenfiebernd. Wenn sie doch nur mehr Erfahrung gehabt hätte. Wenn es ihr doch nur gelungen wäre, seine Gelüste zu befriedigen, wie Bianca es getan hatte.


  »Ihr könnt mir beibringen, wie ich ihn zufriedenstelle?«


  Der Margrave lachte auf. »Zufriedenstellen? Das ist so ein böses Wort. Aber ja. Das und vieles mehr.« Er nahm seinen Hut ab und lehnte sich nach vorn. In den letzten Strahlen der Abendsonne glänzte sein Gesicht. Seine vollen, zu einem lockeren Scheitel geformten Haare waren so schwarz wie Onyx.


  »Ich kann dir beibringen, wie du einen Menschen so gefügig machst, dass er alles tut, was du möchtest. Ich kann dich in eine Welt entführen, in der die körperlichen Leidenschaften bis ins Unermessliche gesteigert werden.« Dann lehnte er sich wieder zurück und blickte sie zufrieden an. »Für dich und für ihn.«


  Ihre Stimme war brüchig, als sie nachfragte: »Was habt Ihr davon? Welcher Lohn soll Euch zuteilwerden?«


  Als ob der Margrave diese Bedenken anerkannte, nickte er zufrieden. »Eine interessante Frage, deren Beantwortung nicht einfach ist.« Einige Zeit verstrich, bis er sich endlich zu einer Antwort hinreißen ließ. »Wir werden dich ausbilden, und irgendwann, möge dieser Zeitpunkt auch nie kommen, werden wir dich um einen Gefallen bitten. Auch wenn du jetzt mittellos bist, mag sich das in einigen Jahren geändert haben.«


  Das Mädchen nickte zaghaft und senkte den Blick. Die Kutsche wippte, als ihre Koffer aufgeladen wurden. Dies war die letzte Möglichkeit, doch noch auszusteigen. Ein Gefühl der Schwere machte sich in Jasmin breit, und ihre Kehle wurde trocken. Doch was blieb ihr für eine Wahl?


  Als sie dem Margrave in die dunklen Augen blickte, zitterten ihre Hände leicht. »Ich werde mit Euch gehen.«


  Der Atem des Margrave ging tief, als er sich zu ihr beugte. Ein herber und doch angenehmer Duft stieg ihr in die Nase. Für einen Moment konnte sie die Wärme seiner Haut auf der ihren spüren, als er seine Lippen hauchzart auf ihre Wangen legte. Kurz meinte sie, ihr Herz setze aus, als er ihr ein wölfisches Grinsen schenkte.


  »Wart Ihr schon mal in Frankreich?«


  Dann donnerte seine flache Hand gegen die Innenseite der Kutsche, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.


  Sie fuhren die ganze Nacht. Die Erschöpfung und Aufregung des Tages hatten schnell ihren Tribut gefordert, und Jasmin war bereits auf den ersten Meilen eingeschlafen. Das rhythmische Schaukeln hatte sie in tiefe Träume gewiegt. Die Überfahrt ging nicht nur reibungslos, sondern war ohne besondere Vorkommnisse. Hier schüttelte der Margrave Hände, dort wechselten ein paar Münzen den Besitzer, und schon wehte ihr der raue Wind des englischen Kanals um die Nase. Sie verspürte keine Angst, als sie zum ersten Mal europäisches Festland betrat und wieder in die Kutsche einstieg, vielmehr hatte die Müdigkeit einen beruhigenden Schleier über ihre Sinne gelegt.


  Erst als der Margrave sie leicht an der Schulter berührte, zuckte sie erschrocken zusammen und blickte ihn aus großen, rehbraunen Augen an.


  »Wir sind da«, flüsterte er anscheinend bester Laune. Er wirkte ausgeruht, obwohl die dunklen Ringe unter seinen Augen eine andere Wahrheit sprachen.


  Jasmins Kopf fuhr aus dem Fenster. »Wo sind wir?«


  »In der französischen Peripherie, unbeobachtet von der Welt«, entgegnete er und drückte die samtenen Vorhänge zur Seite.


  An diesem wunderschönen Maimorgen glitzerte der Tau auf den grünen Wiesen. Eingerahmt von hohen Laubbäumen präsentierte sich das Palais in all seiner Pracht. Versteckt und doch herrschaftlich schmiegte sich das weiße Gebäude in ein kleines Wäldchen. Kleine Spitztürme ragten in den azurblauen Himmel und wurden noch überragt von einigen Tannen, welche wie im Spalier den Weg zum Haupteingang säumten.


  »Wie viele Menschen leben hier?«, fragte Jasmin staunend, während sie die unzähligen Fenster an der Front zählte.


  »Nicht sehr viele. Du musst wissen … dieser Ort ist sehr exklusiv. Nur wenige Menschen wissen von seiner Existenz, und wir tun alles dafür, dass es auch so bleibt.« Der Margrave zog sich seine schwarzen Handschuhe an. »Eine Handvoll Schüler, dazu die Bediensteten, die Wachen für unsere Sicherheit, die stellvertretende Schulleiterin und meine Wenigkeit.«


  »So wenige?«


  Er lächelte verschwörerisch und setzte sich seinen Hut auf, der sein Gesicht geheimnisvoll bedeckte. Die lange Feder wippte zart im Takt der Räder.


  »Wir achten sehr auf eine exquisite Ausbildung unserer Schüler.«


  Ein Schauer fuhr Jasmin über den Rücken. Dies sollte ihre neue Heimat sein? Die Eindrücke der letzten Tage schienen übermächtig zu werden. Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Margrave und nahm dabei ihre Hand. Die Kutsche hatte mit einem durchziehenden Scheppern gehalten. »Ich weiß, es ist alles neu für dich und deine Angst ist völlig normal. Du wirst sehen: Sie wird schon bald in Freude umschlagen.«


  Tapfer nickte Jasmin und machte den ersten Schritt auf den weißen Kies. Die Steine knirschten unter ihrem Gewicht, während der Margrave sie zum Tor geleitete. Mit einem Quietschen öffnete sich die Holzbarriere und gab den Blick auf den Innenhof frei. Zwei großgewachsene Wachen blickten mürrisch nach draußen und deuteten eine Verbeugung an, als Jasmin und ihr Begleiter an ihnen vorbeischritten. Die Hellebarden der Wachen glänzten im Sonnenlicht und funkelten bedrohlich. Der Margrave bemerkte Jasmins scheuen Blick und schob sie zärtlich weiter. Ein großer Brunnen mit speienden Statuen lag im lichtdurchfluteten Areal, seine Fontänen plätscherten ins Wasser.


  Der Margrave zeigte auf eines der beiden länglichen Nebengebäude. »Dort wirst du wohnen.«


  Jasmin konnte gar nicht alle Eindrücke erfassen, die auf einmal auf sie niederprasselten. Schon waren zwei ältere Diener zur Stelle, welche ihr Gepäck über die knirschenden Steine trugen. Doch bevor sie weitere Fragen stellen konnte, wurde die Tür des Haupthauses aufgeschleudert. Jasmin blickte in das freudestrahlende Gesicht einer Dame, welche in einem moosgrünen Kleid die Treppe herabstieg. Ihre federnden Bewegungen waren voller Anmut und Grazie. Ihre lockigen Haare, die so rot wie Feuer waren, wippten mit jeder Bewegung leicht auf ihren Schultern.


  »Ist sie das?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


  Der Margrave nickte leicht und wandte sich an Jasmin. »Darf ich vorstellen? Dies ist die stellvertretende Leiterin unserer Schule: Madame Camille Bellier.«


  Jasmin machte einen tiefen Knicks und blickte zu Boden.


  Madame Bellier schritt auf sie zu und drückte ihr Gesicht sanft mit dem Zeigefinger nach oben. »Du bist wahrlich ein hübsches Ding«, hauchte sie und nahm Jasmins Hand. »Du armes Kind hast bestimmt die ganze Nacht kein Auge zugetan. Wie wäre es, wenn du dich erst mal ein paar Stunden ausruhst und dann ein ausgiebiges Frühstück zu dir nimmst?«


  Ihre grünen Augen blitzten in der Sonne und glühten vor Wärme. Jasmin fühlte sich sofort gut aufgehoben bei der Dame, die nur ein paar Jahre älter als sie zu sein schien.


  »Ja, Madame«, antwortete Jasmin zaghaft.


  »Komm, ich zeige dir dein Gemach«, warf der Margrave lächelnd ein und bot ihr die Hand an.


  Gemeinsam schritten sie in die Vorhalle des Nebengebäudes. Eine breite Treppe wies den Weg in die erste Etage, die von edlen Wandteppichen gesäumt war. Generell schien hier alles mit Kostbarkeiten geschmückt, was grotesk war in einer Zeit der Kriegsentbehrungen. Doch noch hatte Jasmin keinen der anderen Schüler gesehen, und so fragte sie sich langsam, ob sie das riesige Haus für sich haben sollte. Der Margrave führte sie bis ans Ende des Flurs und drückte die letzte Tür auf.


  »Dein Reich«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung.


  Das Zimmer schien noch ein wenig prunkvoller als das im Palais zu Ipswich. Ein riesiges Himmelbett war der Mittelpunkt ihrer neuen Heimat. Dazu ein Spiegel mit Schminktisch und einer ausladenden Sitzecke.


  »Der Badezuber befindet sich im Erdgeschoss. Ich würde vorschlagen, dass du dich zunächst ein wenig ausruhst. Nachdem du dich frisch gemacht hast, wird Madame dich zu den anderen Schülern ins Haupthaus geleiten.«


  Den Blick nicht von dem wunderschönen Panorama nehmend, das sich vor ihrem Fenster aufbaute, nickte sie abwesend und bekam gar nicht mit, wie nach und nach ihr Gepäck auf das Zimmer geladen wurde.


  »Ich werde dich jetzt allein lassen«, sagte der Margrave amüsiert und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie ließ sich auf das weiche Bett fallen, erschöpft von der Fahrt. Auch wenn sie die ganze Nacht geschlafen hatte, schmerzten ihre Knochen und sehnten sich nach ein wenig Ruhe und anschmiegsamen Kissen. Hastig räumte Jasmin einen Teil ihrer Kleidung in den wuchtigen Holzschrank, bevor sie sich auszog, um schnell unter die Bettdecke zu schlüpfen. Doch auch wenn ihr Körper nach ein wenig Erholung schrie, arbeitete ihr Geist weiter. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ihr Verstand Mühe hatte, alles zu verarbeiten. Waren es in den letzten Jahren nur eine Handvoll Leute, die sie kennengelernt hatte, fühlte sie sich nun von der Anzahl der neuen Eindrücke und Menschen fast erschlagen. Allein die letzten zwei Tage waren so voll mit Ereignissen gewesen, dass sie jetzt voller Spannung und Ungewissheit auf das Kommende blickte. Innerlich hoffte sie, dass ihre Entscheidung richtig war, als sie langsam in den Schlaf glitt.


  Die Sonne war noch nicht weit gewandert, als sie die Augen wieder aufschlug. Sie musste nur ein oder zwei Stunden geschlafen haben, aber es hatte genügt, um die Müdigkeit aus ihrem Leib zu vertreiben. Ein Blick durch das Fenster zum Innenhof verriet ihr, dass immer noch niemand zugegen war. Kurz überlegte sie, ob sie auf eigene Faust in das Haupthaus gehen sollte, entschied sich aber dagegen. Immerhin hatte ihr Madame Bellier nahegelegt, sich erst mal frisch zu machen, und sie wollte am ersten Tag nicht aussehen wie eine räudige Katze, wenn sie die anderen Schüler traf. Schnell raffte sie ein paar Sachen zusammen und öffnete im Unterrock die Tür zum Flur. Auch hier war niemand, kein Geräusch drang an ihre Ohren. Allem Anschein nach war sie immer noch allein, denn auch im Erdgeschoss konnte sie niemanden ausmachen. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Baderaum, der im hinteren Teil des Gebäudes gelegen war. Sofort stieg ihr die Wärme ins Gesicht – aus drei Badezubern dampfte warmes Wasser. Die drei Bottiche waren jeweils mannsgroß und boten Platz für mehrere Personen. Nachdem sie ihre langen Haare nach hinten gebunden hatte, legte Jasmin ihre Kleidung auf eine der Bänke an der Seite des Raumes und stieg geschwind in den ersten Zuber. Die Wärme des Wassers umspülte ihre Haut und erfüllte augenblicklich beruhigend ihre Sinne. Sogar Holzbänke waren in den Koloss eingelassen worden, dass man bequem Platz nehmen konnte. Entspannt atmete sie die dampfende Luft ein. Wie sehr hatte sie sich nach einem warmen Bad gesehnt …


  Dann fiel ihr Blick auf die verschiedenen Seifendöschen und Schwämme, welche auf einem Holzbrett am Rande des Zubers aufgereiht waren. Jedes Mal, wenn sie ein Döschen öffnete, stieg ein anderer, aufregender Duft empor. Doch gerade, als ihr Finger über eine rötlich schimmernde Seife strich, fuhr sie erschrocken herum.


  Mit einem tiefen Luftzug schoss ein junger Mann durch die Wasseroberfläche des anderen Zubers nach oben. Hatte er etwa die ganze Zeit die Luft angehalten? Jasmin rutschte auf der Holzbank in die hinterste Ecke der Wanne und blieb so unter Wasser, dass man nur ihr Gesicht erkennen konnte. Ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben, beobachtete sie den Jungen, der nur ein paar Jahre älter sein konnte als sie selbst. Gepresst atmend stand er mit dem Rücken zu ihr und strich sich die kurzen blonden Haare nach hinten. Die Muskeln spielten unter seiner Haut, während er die Seife aus dem Döschen nahm und seine Haare damit einzureiben begann. Durch den milchigen Schleier des Wasserdampfes drehte er sich langsam um, ein Lied pfeifend. Erst als ihre Blicke sich trafen, hielt er überrascht inne.


  »Oh, entschuldige. Ich dachte, ich wäre allein«, sagte er auf Französisch.


  Er stand aufrecht im Zuber, das Wasser reichte ihm gerade bis ein paar Zoll unter den Bauchnabel. Die Bauchmuskeln glänzten vom Wasser, und eine dünne Spur aus hellen Haaren wies den Weg hinunter. Jasmin beobachtete ihn scheu, unsicher, was sie nun entgegnen sollte.


  »Ich nahm an, dass dies der Mädchenwaschraum sei«, stammelte sie schließlich ebenfalls auf Französisch.


  Ein Mundwinkel des jungen Mannes zog sich nach oben, während er sich weiter die Haare einschäumte.


  »Wir unterteilen das hier nicht«, entgegnete er sichtlich amüsiert und zwinkerte ihr zu. Augenblicklich stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. Doch weder schien ihm dieses Zusammentreffen unangenehm zu sein, noch versuchte er hastig, irgendwelche Körperteile zu bedecken. Im Gegenteil, nachdem er sich die Haare gründlich ausgewaschen hatte, stieg er ohne Scheu aus dem Zuber. Was für einen wunderbaren Anblick er doch bot. Mit großen Augen verfolgte Jasmin jeden seiner Schritte. Geschickt nahm er sich ein trockenes Leinentuch und fuhr sich damit durch die Haare. Sein muskulöser Hintern zuckte bei jeder Bewegung mit. Ruckartig drehte er sich um, als hätte er Jasmins Blicke gespürt. Schnell senkte diese ihren Blick und schaute in das klare Wasser. Sie konnte am Klatschen seiner nackten Füße auf dem Boden erraten, dass er sich näherte und schließlich herausfordernd mit den Ellenbogen auf das Holz stützte.


  »Du bist neu hier.«


  »Ich bin heute angekommen.«


  Der junge Mann schwang das Tuch hinter den Hals und musterte sie interessiert. Sofort bedeckte Jasmin ihre Brüste mit der einen Hand und legte die andere auf ihre Scham. Was für ein fremdartiges Gefühl es doch war, einen nackten Mann zu sehen. Gab es hier denn keine Anstandsdamen oder Aufpasserinnen, welche die Jungs zu Zucht und Ordnung riefen? Als hätten anerzogener Anstand und Etikette hier keine Gültigkeit mehr. Schlimmer noch, es schien zur Normalität zu gehören, dass Frauen und Männer zusammen badeten. Und jetzt blickte dieser blonde Schönling auch noch unverhohlen auf ihre intimsten Stellen. Wut machte sich in Jasmin breit und stieg ihr brennend in den Kopf.


  »Wendet Euer Gesicht ab«, befahl sie mit etwas zu hoher Stimme.


  Einige Sekunden konnte sie das stetige Tropfen des Wassers hören, welches im warmen Badesaal verhallte.


  »Warum?«, entgegnete er ruhig. »Dir wurde dieser wunderschöne Körper geschenkt, es wäre eine Schande, nicht hinzublicken und die Schönheit zu genießen.«


  Dann streckte er seine Hand aus. »Ich bin Francis.«


  Sollte sie diesem unverschämten jungen Mann auch noch mit Höflichkeit begegnen? Die Beine noch fester zusammenpressend, legte sie zaghaft zwei Finger in seine offene Hand. Er führte sie elegant zum Mund und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken, als ob sie in einem feinen Ballsaal wären und er sie zum Tanz auffordern wollte.


  »Jasmin«, hauchte sie leise ins Wasser.


  »Da haben sich ja bereits die beiden Richtigen kennengelernt«, raunte es von der Tür.


  Sofort fuhren beide Gesichter herum. Mit überkreuzten Armen und amüsiertem Lächeln lehnte Madame Bellier am Türrahmen. Ihr Blick war aufmerksam, interessiert, als bewundere sie ein Theaterspiel. Das atemberaubende Kleid hatte sie abgelegt, sie war nur noch mit einem breiten Leinentuch bekleidet. Ihre feuerroten Haare waren hochgesteckt, so dass einige Strähnen bei jeder Bewegung herausfordernd mitwippten, während sie auf den Zuber zuschritt.


  Als wäre es das Normalste der Welt, legte sie Francis die Hand auf die Schulter.


  »Warum denn so scheu, Jasmin? Schau ihn dir an«, forderte sie und strich dabei mit den Fingernägeln über seine ausgeprägte Brustpartie.


  Jasmin wollte etwas entgegnen, es ablehnen, doch ihr Körper wurde nicht von ihrem Verstand gesteuert. Sie hob den Blick auf seinen nassen, glänzenden Körper, nur um ihre Augen im nächsten Moment wieder auf die Wasseroberfläche zu richten.


  »Aber Madame, ich kann doch nicht ...«


  »Shh«, wisperte sie langgezogen und streckte eine Hand aus. »Schau ihn dir an. Es ist nichts Schlimmes dabei, das verspreche ich dir.«


  Ein beklommenes Gefühl beschlich Jasmin, als sie die Hand der Schulleiterin ergriff und aus dem Zuber stieg. Madame Bellier lächelte ruhig, als sie Francis leicht an das Holz des Zubers drückte und Jasmin gebot, sich ihm gegenüberzustellen.


  »Er hat einen schönen Körper, unser Francis, nicht wahr?«


  Erst jetzt erlaubte sich Jasmin einen weiteren Blick.


  Madame Belliers Fingernägel fuhren mit einer Sicherheit über Francis’ Körper, wie Jasmin es noch nie gesehen hatte. Zielstrebig umspielte sie seine Brustwarzen, die sofort hart wurden, strich dann langsam seine Seiten herunter. Francis schloss die Augen, und ein kaum merkliches Stöhnen drang aus seiner Kehle. Seine Arme hingen ruhig neben seinem nassen Körper herab, als sie seine Lenden erreicht hatte und mit hauchzarten Bewegungen die kleine Spur aus feinen Härchen entlangfuhr, bis sie die empfindlichen Regionen seines Beckens erreicht hatte. In kreisenden Bewegungen streichelte sie seine Taille, ohne viel Druck aufzubauen. Nur ihre langen Fingernägel kratzten über die Stelle.


  »Schau hin«, forderte sie erneut.


  Jasmin konnte augenblicklich spüren, dass ihr Mund trocken wurde, als Madame ihre Hand nahm und auf Francis’ Seite legte. Seine Haut war warm, nein, sie brannte beinahe. Selbst unter den Wassertropfen, die schwerfällig seine Haut herabliefen, konnte sie die Hitze spüren. Madame Bellier führte Jasmins Finger. Nur mit den Kuppen rieb Jasmin seine Brust und die Stelle unter seinem Bauchnabel. Dann nahm die ältere Frau Francis’ Hand und legte sie auf Jasmins Schulter. Mit geschlossenen Augen begann er, die Stelle zu streicheln. Erst wollte Jasmin sich unter seinen Berührungen wegducken. Doch als die rauen Finger ihre blasse Haut streichelten, meinte sie, dass winzige Nadelstiche über sie fahren würden. In kleinen Bewegungen fuhr er schließlich herunter, bis er den Ansatz ihres Busens erreicht hatte.


  Jasmin zuckte. Was für ein wunderschönes Gefühl das war. Zum ersten Mal berührte ein anderer Mensch sie auf diese Art und Weise, zum ersten Mal waren es nicht ihre eigenen Hände, welche ihren Körper erforschten. Jasmin biss sich auf die Lippen und meinte im nächsten Moment, dass sich ein Brennen zwischen ihren Beinen ausbreitete.


  Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sich Madame Bellier zu ihr herüber und hauchte kalte Luft auf die Stelle, wo Francis’ Finger spielten. Obwohl sie es nicht wollte, schloss Jasmin die Augen und öffnete zaghaft den Mund, als die Haut sich zusammenzog.


  »Gefällt es dir?«, wollte Madame Bellier von Jasmin wissen. Einen Moment zögerte sie. Zu unwirklich schien diese Begebenheit, zu neu waren diese Gefühle, welche in ihr entfacht wurden.


  Erneut griff Madame Bouvier ihre Hand und führte sie noch tiefer.


  »Öffne die Augen«, hauchte sie, nur wenige Zoll von ihrem Gesicht entfernt.


  Francis’ Penis war nun zu voller Größe aufgerichtet. Dünne Äderchen ragten aus der Haut hinaus und wanderten bis zur Spitze hoch. Das dunkle Rot seiner Eichel war benetzt von Wasser und einer durchsichtigen Flüssigkeit, welche kaum wahrnehmbar im matten Glanz der Lichter schimmerte.


  Jasmin erschrak und wollte zurückweichen, doch die Hand von Madame Bellier, welche sanft an ihrem Rücken ruhte, hinderte sie daran.


  »Knie dich hin«, hauchte sie. Gemeinsam gingen sie in die Hocke. Francis’ Penis war nun nur noch wenige Zoll von Jasmins Gesicht entfernt. »Schau ihn dir genau an. Wenn du die richtigen Stellen berührst, kannst du einen Mann um seinen Verstand bringen«, flüsterte ihr Madame Bellier ins Ohr. Dabei strich sie mit dem Daumen über das dünne Bändchen und legte den Zeigefinger auf die andere Seite, um Druck zu erzeugen. Sofort zuckte Francis zusammen und legte seinen Kopf nach hinten. »Du kannst sie alles machen lassen, was du willst, wenn du nur aufmerksam lernst und dir eingestehst, dass wir Menschen Gefühle haben, die es auszuleben gilt.«


  Gehorsam nickte Jasmin, ohne genau zu wissen, wie ihr geschah. Alle schien zu neu, so interessant und … so schön. Jetzt war auch ihre Wollust vollends entfacht. Es war wie in einem ihrer morgendlichen Träume, nur dass dies hier real war.


  Als sie ihre schmalen Finger erhob und fragend zu Madame Bellier blickte, nickte diese nur mit großen Augen, als freute sie sich über die Wissbegierde ihrer Schülerin. Jasmin legte ihren Daumen ebenfalls auf das dünne Bändchen, fuhr anschließend mit dem Daumen nach oben. Die Haut fühlte sich weich an, und unter der Feuchtigkeit war es ganz einfach, die Finger über diese gleiten zu lassen, dachte Jasmin und erhöhte den Druck. Francis quittierte ihr immer forscher werdendes Interesse mit einem lauter werdenden Stöhnen.


  »Die Eichel und gerade die Spitze sind die empfindlichsten Stellen eines Mannes.« Dann lächelte Madame Bellier diabolisch. »Neben anderen hochsensiblen Stellen, die jeder Körper sein Eigen nennt, mein Engel.«


  Ihre Hände wanderten langsam ihren Rücken herunter, so dass sie den Ansatz ihres Pos erreichten. Sofort drückte Jasmin ihr Kreuz durch und hielt für einen Moment inne.


  »Madame …«


  »Ganz ruhig, es wird dir gefallen.«


  Jasmins Kopf schwirrte. Zu viele Eindrücke, zu viele Gefühle prasselten auf sie ein, als Madame Belliers Hand die empfindsame Haut an ihrem Po umspielte und dann weiterwanderte, bis sie schließlich ihre Scham erreichte.


  »Mach weiter«, forderte sie ihre Schülerin auf. »Konzentriere dich auf ihn.«


  Den Blick auf die glänzenden Bauchmuskeln gerichtet, erhöhte sie den Druck zwischen ihren Fingern und kam mit jeder Berührung, die Madame Bellier zwischen ihren Beinen rieb, ein Stück näher an seinen Penis. Deren Hände an ihrer empfindlichsten Stelle schienen Jasmins Lust in ungeahnte Höhen zu treiben. War es anfangs ein nicht zu beschreibendes Gefühl zwischen Angst und Neugier, wurde ihre Begierde nun mit jeder Berührung weitergetrieben. Sie spürte, wie die Finger zärtlich in sie eindrangen – nur ein Stück, als würde sie die Öffnung nur ein wenig dehnen wollen. Dann glitten die Finger wieder heraus und strichen über ihren intimsten Punkt. Mehrmals wiederholte Madame Bellier die Prozedur, küsste Jasmin dabei auf die Wange, so dass diese das Gefühl hatte, die Lippen der rothaarigen Schönheit würden auf ihrer Haut brennen. Sie bemerkte gar nicht, wie ihr ein Keuchen entfuhr und ihre eigenen Finger nun immer heftiger über Francis’ Penis rieben. Dabei warf sie ihren Kopf immer mehr nach vorne und verdrehte die Augen. Erst als sie die glänzende Spitze seines Phallus an ihren Lippen spürte, stoppte sie.


  »Du kannst ihn küssen, wenn du möchtest. Damit würdest du Francis große Freude bereiten.«


  In Jasmin kämpften nun zwei Seelen. Einerseits konnte sie die Jahre der strengen Erziehung nicht einfach ablegen, andererseits waren da dieser Drang und diese Wollust in ihrem Körper, die endlich Befriedigung erfahren wollten. Es verstrichen einige Sekunden, bis sie schließlich ihre Lippen auf die empfindliche Haut legte und diese mit scheuen Küssen bedeckte. Mit jedem Mal, das sie ihre weichen Lippen über seine Eichel fahren ließ, wurde Francis’ Stöhnen heftiger.


  »Siehst du, welche Qual und Freude zugleich du ihm bereiten kannst?«, wisperte Madame Bellier und rieb zärtlich weiter. Es war, als würde nur der Wind über ihre feuchte und warme Stelle streicheln.


  »Wenn du ihn ganz in den Mund nimmst und zärtlich mit deiner Zunge spielst, kannst du ihn um den Verstand bringen.« Ihre anheizenden Worte bestärkten Jasmin in ihrem Tun, und sie traute sich, nun mehr Gefühl in ihre Küsse zu legen. Ihre rechte Hand umfasste seinen Penis nun stärker, während ihre Lippen langsam an der Eichel zu saugen begannen. Ihre Zunge drückte sich dabei in den kleinen Schaft und leckte die Flüssigkeit heraus. Immer tiefer versuchte Jasmin ihre Zunge zu stoßen. Francis’ Bewegungen wurden nun zuckender. Er hatte Mühe, seine Haltung zu bewahren, während Jasmin ihre Lippen nun vollends über seinen Penis gestülpt hatte und sichtlich Gefallen daran fand, ihn leiden zu sehen.


  Und doch war nun auch in ihr das Feuer der Leidenschaft entfacht und mit jedem Zungenschlag und jeder Berührung wurde ein wenig Öl nachgegossen. Immer wieder fuhren Madame Belliers Finger in sie hinein, verharrten dort einen kleinen Moment und wurden unter Jasmins Stöhnen wieder herausgezogen. Die Hitze hatte sie nun in ihrer feurigen Umarmung eingeschlossen, und sie konnte fühlen, wie die Feuchtigkeit sich zwischen ihren Beinen ausbreitete. Als hätte ihre Lehrerin ihr stilles Flehen bemerkt, zog sie schließlich die Hand zurück.


  In langen Zügen strich Madame Bellier über Jasmins blassen Rücken und kam schließlich ganz dicht an ihr Ohr.


  »Steh auf, mein Engel.«


  Während Jasmin Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten, wurde Francis auf eine kleine Holzbank geleitet. Sein nasser Penis ragte nun empor, und sofort stieg in Jasmin wieder die Lust, ihn in den Mund zu nehmen. Doch als Madame Bellier sie aufforderte, sich auf ihn hinaufzusetzen, begann das Blut in ihren Adern zu rauschen. Würde es wieder so weh tun? Die Größe und Dicke waren genauso beeindruckend wie bei Adrian. Ein kalter Schauer überkam Jasmin und wurde sofort von den sanften Bewegungen Madame Belliers fortgetragen.


  »Es wird dir gefallen, glaub mir. Du bist sehr feucht und gierst nach Erleichterung. Es wird dir keine Schmerzen, sondern nur Lust bereiten.«


  Ihre Worte waren wie eine süße Verlockung, der Jasmin nicht länger widerstehen konnte, ja widerstehen wollte. Eine wunderschöne Verheißung, die ihre Gier noch weiter antrieb. Diese Frau war nur wenige Jahre älter als Jasmin. Wie konnte sie so viel über die Männer und den Beischlaf wissen? Gehorsam nahm Jasmin ihre Hand und stellte sich über Francis. Aus seinen Augen sprach unbändige Lust. Sein Blick hing an ihren wohlgeformten Brüsten, deren Knospen so hart waren, dass Jasmin bei jedem kühlen Luftzug das Gefühl hatte, eine unsichtbare Hand streichle sie. Als drehe sich die Welt für einen Moment langsamer, glitt sie nach unten. Erst berührte seine pralle Eichel ihre Schamlippen nur zärtlich, wie ein Streicheln. Doch ihr gefiel dieser Druck, der sich langsam aufbaute. Sie ließ sich noch einige Zoll tiefer sinken und schlang die Arme um Francis’ Hals. Gleichzeitig fühlte sie, wie er ihre Haare aus dem Gesicht streichelte. Der Wasserdampf und die Hitze des Augenblicks ließen einige Strähnen an ihren Schläfen kleben. Beide atmeten nun im selben Takt. Als Francis ihren Nacken hielt und sie zu sich heranzog, verlagerte Jasmin ihr Gewicht und ließ seinen Penis in sich hineingleiten. Einen Moment hielt sie dem Atem war. Allein dieses Gefühl war schon beinahe eine Explosion. Ruhig hielt der junge Mann sie im Griff, ließ sie aber bestimmen, wann sie ihn vollends in sich haben wollte.


  »Gut, entscheide selbst, wann du so weit bist«, säuselte ihr Madame Bellier ins Ohr. Die Worte brannten sich tief in Jasmins Geist. Mit offenem Mund fühlte sie diese lustvolle Dehnung und die Reizung tief in sich.


  Etwas in ihr war geweckt worden. Eine schlummernde Passion, die nur durch mehr Reibung gestillt werden konnte. Dann ließ sie sich völlig sinken, und im selben Moment drückte Francis seinen Penis nach vorn und drang tief in Jasmin ein. Ihr Stöhnen wurde nun flehender. Waren seine Bewegungen am Anfang zärtlich, beinahe vorsichtig, konnte sie nun spüren, wie er sein Becken immer schneller und härter nach vorn schnellen ließ. Mit jedem Stoß reizte er mehr Punkte. Jasmin war dem Wahnsinn nahe, warf ihren Kopf nun vor und zurück.


  »Schling deine Beine um ihn, so kann er noch tiefer in dich eindringen«, forderte Madame Bellier mit heiserer Stimme. Jasmin folgte gehorsam, und tatsächlich, es war, als träfe er nun genau die Punkte, welche sie sofort zum Höhepunkt treiben würden. Sie wollte loslassen, dieses neue Spiel endlich beenden und gleichzeitig die süße Qual weiter erleben.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte sie auf und öffnete die Augen. Sofort löste Francis seine Hände von ihrem Hinterteil und fasste an ihr Gesicht. Als seine Zunge ihre Lippen durchbrach, wähnte sie sich der Explosion nahe. Leicht massierte er mit seiner Zunge die ihre, während Madame Bellier ihren Rücken zu streicheln begann. Als hätte sie gemerkt, dass Jasmin kurz davor war, in den Orgasmus abzugleiten, fasste sie deren Schultern.


  »Noch nicht, du musst lernen, es zu kontrollieren.«Jasmin nahm die Worte durch einen Schleier aus Lust und Begierde wahr. Es kontrollieren? Wie sollte es möglich sein, war sie doch kurz davor, der Wollust zu verfallen. Ihre Lehrerin drückte sie nach hinten. Nur mit Mühe konnte sie ihre Augen offen halten, als Francis seine Taille durchdrückte und in ihr verharrte.


  Was hatten die beiden vor? Sie war doch erst vor wenigen Stunden hier angekommen, und bereits jetzt war sie so weit wie noch nie zuvor. Dann spürte Jasmin es.


  Die Hände der Dame wanderten kratzend ihren Rücken herunter, prickelnd wie kaltes Wasser. Sofort schoss Jasmin die Hitze so stark ins Gesicht, als würden ihre Wangen brennen. Dann erreichte die Schulleiterin die kleine Öffnung ihres Pos.


  »Madame, was habt Ihr vor …?«


  »Du musst die reizbaren Stellen kennen. Wenn du weißt, wie du jemanden am besten streichelst, verfällt er dir.« Nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, begannen die Finger der Madame leicht an der Öffnung zu streicheln. Wie beim Kitzeln mit einer Feder, kroch zunächst ein Gefühl der Beklommenheit in Jasmin hoch, das sich aber innerhalb weniger Herzschläge in Verlangen wandelte. Zu anregend waren die Berührungen, als Madame Bellier den Druck erhöhte und die Fingerkuppe auf die Öffnung zu ihrem Po legte, wobei die anderen Finger den empfindlichen Punkt ihrer Scham weiter streichelten. Im selben Moment begannen auch Francis’ Bewegungen wieder, und er stieß mit heftigen Stößen in sie hinein. Jasmin konnte nicht mehr. Sie wollte loslassen.


  »Sex ist eine göttliche Begebenheit«, wisperte Bellier verheißungsvoll. »Er gibt uns so viel und bringt uns in Sphären, die wir nie glaubten erreichen zu können. Lass dich fallen, mein Engel.«


  Jasmins Beine begannen zu zittern. Der Druck auf ihre intimsten Stellen wuchs mit jeder Sekunde, dazu rauschte das Blut in ihren Adern, und die Zärtlichkeiten an ihrem Po ließen sie lauter und lauter stöhnen. Sie spürte, wie sich ihre Fingernägel in Francis’ Rücken vergruben, als Madame Bellier ihr einen tiefen Kuss gab und mit dem Finger in sie eindrang. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie durch die Bewegungen den Höhepunkt erreichte und in Francis’ Armen versank.


  Kapitel 9

  Verführerische Gesellschaft


  Sie konnte nicht sagen, wie lange sie in seinen Armen gelegen hatte. Er hatte sie am ganzen Körper mit Küssen bedeckt, während Madame mit einem glühenden Lächeln in den Zuber gestiegen war und nun entspannt auf die beiden herunterblickte.


  »Es ist dein erster Tag?«, wollte Francis wissen, während er sie auf die Stirn küsste.


  »Ja, es ist alles so neu, so verwirrend. Vor ein paar Tagen war ich noch in …«


  »Shh«, hauchte der junge Mann und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.


  »Wir reden nicht darüber, wo wir herkommen, das ist verboten.«


  »Unsere Schüler sollen sich nicht durch solche Sachen ablenken lassen«, warf die Madame ein, während sie ihre rote Mähne mit Seife einschäumte. »Die Regeln werden dir am heutigen Tage noch beigebracht. Wir finden es wichtig, dass unsere Schüler die Philosophie vertreten, dass die Vergangenheit unwichtig ist. Nur das Hier und Jetzt zählt.«


  Jasmin nickte leicht.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie Francis.


  »Drei Monate«, sagte er mit tiefer Stimme, während er sich erhob und ein Handtuch von einem kleinen Holzhocker nahm.


  Er fuhr sich durch die kurzen blonden Haare, wickelte das Handtuch um seine Lenden und reichte Jasmin die Hand. Die Muskeln über seinem Becken spielten und glänzten vom Wasser. Augenblicklich wurde Jasmin von einer weiteren Welle der Lust erfasst. Nur schwerlich konnte sie ihren Blick wieder auf sein Gesicht lenken.


  »Und wie lange wirst du noch bleiben?«


  »So lange, wie der Marquis es wünscht.«


  »Der Marquis?«, entfuhr es Jasmin.


  »Vielen Dank, Francis«, schnitt Madame Bellier das Gespräch ab. »Für sie ist alles noch sehr neu, sie sollte sich jetzt in Ruhe frisch machen.« Dann zwinkerte sie ihm zu. »Außerdem werdet ihr noch oft Gelegenheit bekommen, euch miteinander zu vergnügen.«


  Francis verabschiedete sich bei Jasmin mit einem Handkuss und einer angedeuteten Verbeugung zu ihrer Lehrerin. Als er den Badesaal verließ, wandte sich Madame Bellier an Jasmin.


  »Steig doch kurz zu mir. Ich sehe es in deinen schönen braunen Rehaugen, dass du Fragen hast.«


  »Ja, Madame.«


  Noch immer wollten ihre Beine ihrem Verstand nur zögerlich gehorchen. Etwas unsicher fand sie schließlich doch noch den Weg in den Zuber. Sofort spürte sie das warme Wasser, welches ihren Körper umspülte. Mit einem wissenden Lächeln setzte sich Madame Bellier mit gespreizten Beinen hinter sie und begann ihre Schulter zu massieren.


  »Wenn wir beiden allein sind, kannst du mich ruhig Camille nennen.«


  »Ja, Mad… Camille. Der Marquis ist der Margrave?«


  »Er benutzt diesen Namen nur in England. Er hat wie du eine französische Mutter und einen englischen Vater, musst du wissen. Wir sprechen hier beide Sprachen, wie du schon bemerkt hast.«


  Ihre Lehrerin streichelte Jasmins Wange.


  »Du bist wirklich ein unglaublich hübsches Kind. Der Marquis hat einen außergewöhnlichen Instinkt, neue Talente zu entdecken.« Sie atmete tief, nahm etwas Seife auf einen Schwamm und massierte die Lauge in Jasmins Haare ein. Unter den kräftigen, gleichmäßigen Strichen schloss diese die Augen und genoss die Massage. »Ich habe von deiner Geschichte bereits gehört. Du möchtest deinen Verlobten zurückgewinnen?«


  Mit geschlossenen Augen nickte Jasmin. Für einen Moment stiegen die Erinnerungen in ihr hoch und hinterließen den Hauch einer Schwere.


  »Nun, das wirst du hier lernen. Wie vieles andere auch. Du wirst lernen, wie du einen Mann nicht nur dazu bringen kannst, dass er dir jeden Wunsch von den Augen abliest, sondern auch, wie du Sex als Waffe für dich nutzen kannst.« Dann hielt sie kurz inne. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Die Ältere lächelte, als würden sie sich bereits seit Jahren kennen. »Manchmal ist es die einzige Waffe, die wir haben. Aber sie ist sehr effektiv, du wirst sehen.«


  Camille legte ihre flache Hand auf Jasmins Stirn und drückte sie zärtlich auf ihre Schulter. Sie fühlte sich in diesem Moment unendlich wohl, als wäre sie am Ende einer langen Suche. Noch völlig erschöpft von der Wucht des Orgasmus und in den weichen Armen ihrer Lehrerin dachte sie, nicht Gräfin Helen hätte ihre Mentorin sein müssen, sondern sie: Madame Camille Bellier.


  »Fühlst du dich wohl, Jasmin?«


  Sie hörte tief in sich hinein und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.


  »So wohl wie lange nicht mehr.«


  »Das ist gut«, hauchte Madame Bellier und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Es liegen aufregende Wochen vor dir.«


  Das Zittern ihrer Beine hatte aufgehört, und auch ihre Wangen waren wieder abgekühlt und blass, als sie ein enges, dunkelgrünes Kleid anzog und in den Spiegel blickte. Ihr Busen wurde zwar vorteilhaft nach oben gedrückt, jedoch ließ ihr der Stoff genug Platz, um frei atmen zu können, und betonte dennoch ihre schlanke Figur. Mehrmals strich sie über ihre Taille und schlüpfte in dunkelgrüne Schuhe. Durch die beruhigende Monotonie des Ankleidens hatte sie sich einen Moment ablenken können. Doch jetzt, als sie sich selbst im mannsgroßen Spiegel betrachtete, brachen die Gedanken an die Oberfläche ihres Verstandes.


  Was war dort unten passiert?


  Wenn sie sich früher heimlich unter der Bettdecke mit ihren eigenen Fingern Erleichterung verschafft hatte, waren die Gefühle nie so stark gewesen. Es war, als hätte allein dieser Ort etwas in ihr geweckt, was schon lange in ihr gierte, herausgelassen zu werden. Jasmin musste schlucken, legte die Hand auf die Brust und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Was für Begebenheiten würde dieses Palais noch für sie bereithalten? Was würde sie noch zu sehen bekommen? Welche Möglichkeiten hatte dieses Refugium der Lust noch zu bieten?


  Egal, was es war, sie musste es herausfinden. Jasmin atmete ein weiteres Mal tief durch, legte sich eine dezente Halskette um und trat aus ihrem Zimmer.


  Die schräg einfallenden Strahlen der Mittagssonne schimmerten silbrig, als eine der Wachen ihr die Tür zum Hauptgebäude aufhielt und dann mit ernstem Blick wieder geradeaus starrte. Leichtes Unbehagen kroch in ihr hoch, als sie die beiden großgewachsenen Männer passierte. Über ein Dutzend der Soldaten in ihren schwarzen Uniformen und mit blitzenden Waffen konnte sie ausmachen. Zu klein für eine Armee oder um einem Angriff standzuhalten. Jedoch wirkten sie gut ausgebildet und zu allem bereit, falls Plünderer diesen versteckten Ort finden sollten.


  Sie wischte den Gedanken beiseite und trat mit unsicherem Schritt in die Vorhalle des Hauptgebäudes. Dicke Teppiche und eine breite Treppe dominierten den Raum, und sie konnte nur flüchtig die vielen kleinen Bilder an den Wänden bewundern. Stimmengewirr drang von einer offenen Flügeltür am Ende der Vorhalle an ihre Ohren. Gräfin Helen hatte ihr beigebracht, dass eine Dame nie in eine Gesellschaft hineinplatzt, schon gar nicht allein und auf keinen Fall, wenn sie nicht vorgestellt wurde. Doch hier schienen solche Benimmregeln keine Gültigkeit zu besitzen, das Palais des Marquis hatte seine eigenen Gesetze. Schüchtern lugte sie um die Ecke.


  »Ah, Jasmin, tritt doch ein«, forderte der Marquis sie mit einem herzlichen Lächeln auf.


  Augenblicklich schossen die Köpfe der Anwesenden herum, und das herzliche Lachen erstarb.


  Jasmin stieg Hitze in die Wangen und zauberte rote Flecken auf ihr Gesicht. Während der Marquis in gewohnt schwarzer, hochgeschlossener Kleidung am Kopf des Tisches saß, hatte Madame Bellier am anderen Ende Platz genommen. Einladend winkend bedeutete sie Jasmin, näher zu treten. Mit einem leichten Nicken und federnden Schritten ging diese zu dem einzig freien Stuhl. Sofort sprang Francis auf, nahm ihre Hand mit einer leichten Verbeugung und rückte ihr den Stuhl zurecht, während sie sich hinsetzte. Neben Francis saß noch ein Junge mit braunen, langen Haaren, welche er sich zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Zwei Mädchen vervollständigten die Runde.


  »Mesdames et Messieurs, kündigte der Marquis in vollmundig anmutendem Französisch an. »Ich darf euch Mademoiselle Jasmin Bouvé vorstellen. Die junge Dame ist unsere neueste Schülerin. Ich möchte, dass ihr sie alle, so gut es geht, unterstützt bei unserer … Ausbildung.«


  Ein leichtes Kichern war zu hören. Jasmin nickte ihren neuen Mitschülern schüchtern zu und legte die Hände in den Schoß.


  Der Tisch war bereits mit Besteck und Tellern gedeckt, lediglich die Speisen fehlten. In diesem Moment bemerkte Jasmin, dass ihr Bauch einen quälend langen Ton von sich gab und ihre Aufgeregtheit für diesen Herzschlag überspielte.


  »Jasmin?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, als der Marquis sie ansprach.


  »Francis und Madame Bellier hast du ja bereits kennengelernt, wie ich erfahren habe. Dies ist Clement«, stellte er den Jungen mit dem Zopf vor. Dieser deutete sofort eine Verbeugung an. »Die Schönheit dir gegenüber hört auf den Namen Marie.«


  Zaghaft zogen sich Jasmins Mundwinkel nach oben, während Marie ihr ein umwerfendes Lächeln schenkte. Ihre lockigen blonden Haare fielen ihr dabei über die Schultern und rahmten das von der Sonne gebräunte Gesicht ein.


  »Und natürlich Mathilde«, sagte der Marquis und wies mit einer Handbewegung auf das Mädchen mit den schwarzen Haaren, welche sie zu einer makellosen Frisur geformt hatte. Während Marie ihr sofort sympathisch war, schien Mathilde sie als neue Konkurrentin anzusehen. Anders als bei Marie meinte Jasmin Arroganz in deren Blick zu erkennen. Mit den dunklen Augen musterte das Mädchen sie, als wäre sie keine Mitschülerin, sondern eine Kontrahentin, die es auszustechen galt.


  Jasmin senkte ihren Blick. Auch wenn ihre Mitschüler sich äußerlich nicht unähnlicher sein konnten, so hatten sie doch einiges gemein. Sie alle waren etwa im selben Alter, vielleicht ein paar Jahre auseinander, und ihre Namen klangen französischer Herkunft, auch wenn Jasmin immer wieder die englische Sprache vernahm. Aber was vielleicht am wichtigsten war, ihre Mitschüler waren ausnahmslos attraktiv. Auch beim Marquis und bei Madame Bellier schien die Zeit nur wenig Spuren hinterlassen zu haben. Mit ihrer jugendlichen Ausstrahlung und den blitzenden Augen konnten sie beinahe noch als ältere Geschwister dieses illustren Kreises durchgehen. Für einen Moment traute Jasmin sich aufzublicken. Ob die beiden wohl ein Paar waren?


  Ihre Gedanken wurden von der tiefen Stimme des Marquis unterbrochen.


  »Jetzt, da wir alle versammelt sind, lasst uns essen«, forderte er sie auf und durchschnitt mit einem hellen Glöckchen die aufkommende Stille. Es dauerte nur wenige Momente, da wurde die Tür hinter ihm geöffnet.


  »… fast verbrannt ist mir der Braten. Gerade noch mal gutgegangen«, schimpfte eine alte, dickliche Frau auf Englisch, schwer beladen mit einem dampfenden Schwein, das für eine halbe Kompanie gereicht hätte.


  »Ach, Balthild, das sieht köstlich aus!«


  »Ist mir fast verbrannt, Herr Margrave«, schimpfte sie in schlechtem Französisch. »Ist das die Neue?«


  Die Frau rieb sich das schweißbedeckte Gesicht, während sie mit einem Nicken in Richtung Jasmin deutete.


  »Ja, das ist sie«, entgegnete er mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.


  »Nettes Mädel, die füttern wir auch noch durch. Muss mal ein paar Pfund mehr auf die Rippen kriegen.«


  Dann verschwand sie wieder durch die Tür und kam mit weiteren Köstlichkeiten zurück. In Windeseile hatte sich der Tisch gefüllt. Jasmin traute ihren Augen nicht. Einige der dargebotenen Speisen hatte sie noch nie gesehen, doch hier schienen sie nicht einmal etwas Besonderes zu sein. Der Marquis schien nicht nur viel Einfluss, sondern auch viel Geld zu besitzen. Herzhaft langten alle zu, während die Gespräche nun langsam fortgesetzt wurden.


  »Ich sollte nun noch mal unsere Regeln wiederholen«, begann der Marquis schließlich. »Vielleicht ist das auch eine gute Auffrischung für unsere übrigen Schüler.«


  Für eine Sekunde beherrschte betretenes Schweigen den Raum, als der Marquis sich zurücklehnte und genüsslich einen Schluck Wein trank.


  »Die erste hast du bereits von Madame Bellier gehört: Wir reden hier nicht über unsere Vergangenheit. Sie zählt hier nicht. Wir starten alle mit denselben Voraussetzungen, und wir möchten, dass das auch so bleibt.«


  Jasmin nickte eifrig und legte das Besteck beiseite.


  »Regel Nummer zwei: Bitte verlasst nicht ohne unsere Erlaubnis das Areal. Draußen ist es nicht sicher. Marodierende Banden und auch der Krieg selbst machen die Welt dort draußen zu einem Ort der Gewalt. Wir können nicht für eure Sicherheit garantieren, wenn ihr dieses Palais verlasst.«


  Es folgte ein eindringlicher Blick. Innerhalb von wenigen Herzschlägen verwandelte sich die eiserne Maske des Marquis zu einem gütigen Gesichtsausdruck.


  »Und die vielleicht wichtigste Regel: Dies ist ein Ort der Schönheit. Ihr werdet angehalten, hier zu tun, was auch immer ihr wünscht. Lebt euch aus, entdeckt euch und habt so viel Freude, wie es nur geht!«


  Dabei erhob er sein Glas, wobei ihm alle Anwesenden folgten. Auch Jasmin nippte an ihrem süßlichen Wein. Wohlig legte sich der Alkohol über ihre Sinne, so dass auch sie nun lächeln musste. Einige Sekunden verharrte sie mit dem Glas in ihrer Hand, bis sie einen weiteren tiefen Schluck nahm. Hier wirkte alles so edel und trotzdem so unbeschwert, dass sie kaum glauben konnte, dass solch ein Ort tatsächlich existierte.


  »Nach dem Essen würde ich dich, Jasmin, gerne zu einem Verdauungsspaziergang einladen. Du wirst viele Fragen haben, ich werde sie dir alle beantworten«, wandte der Marquis sich an die Novizin.


  Ihre Augen funkelten, als sie das Glas abstellte und ihren Kopf senkte. »Sehr gerne.«


  Kapitel 10

  Gefesselte Leidenschaft


  Das Essen hatte lange gedauert. Zeit schien hier keine Rolle zu spielen. Irgendwann hatte sich die Gesellschaft aufgelöst, lediglich der Marquis und Jasmin saßen noch am breiten Holztisch.


  »Begleite mich ein Stück«, forderte er sie auf und zog ihr den Stuhl zurück. Sie schritten durch das Erdgeschoss des Hauptgebäudes, welches den übrigen Räumen an Noblesse und Schönheit in nichts nachstand. Sogar ein Ballsaal mit Blick auf den unglaublich akkurat gepflegten Garten war hier eingerichtet worden. Für eine Sekunde fühlte sich Jasmin an den französischen Hof versetzt. Als sie hinaus auf die Wege traten und die Sonne hoch am Himmel ihre wärmenden Strahlen auf sie warf, bot der Marquis Jasmin seinen Arm an. Lächelnd hakte sie sich bei dem großgewachsenen Mann ein.


  »Madame Bellier erzählte mir, dass du Francis bereits besser kennengelernt hast.« Dabei lächelte er interessiert und fuhr sich über den dunklen Spitzbart. »Darf ich fragen, ob es dir gefallen hat?«


  Jasmin zögerte. Was sollte sie nun sagen? Noch nie hatte sie so offen über diese Art der Vereinigung geredet, und der heutige Morgen hatte ihre Welt erschüttert, wie sie es nicht für möglich gehalten hatte.


  »Ja, das hat es«, sagte sie mit belegter Stimme. »Sehr sogar.«


  »Das freut mich.«


  Arm in Arm gingen sie an einem Springbrunnen vorbei, der plätschernd sein Wasser in die Luft warf. Das Gelände war umsäumt von dichtem Wald, doch sie war sich sicher, dass hinter dem Dickicht eine feste Mauer das Areal umzäunte.


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch in Ipswich? Ich versprach dir vor wenigen Tagen, dass ich dich in eine Welt entführen kann, in der die körperlichen Leidenschaften bis ins Unermessliche gesteigert werden. Allerdings muss ich wissen, ob du dies auch möchtest und gewillt bist, dich hier völlig fallenzulassen.«


  Die Antwort schoss förmlich aus ihr heraus. »Ja, Marquis.«


  »Du musst sämtliche althergebrachten Konventionen vergessen. Egal, was man dir vorher über die Thematik des Beischlafs beigebracht hat. Dass es etwas Schlechtes ist und nur zu einem Zweck vollführt werden darf. Alles Unsinn. Alles eiserne Regeln einer starren, heuchlerischen Gesellschaft.«


  Eindringlich sah er sie an, während sie einen kleinen Bach passierten. Das klare Wasser sprudelte zwischen dem saftigen Gras und glitzerte unter den einfallenden Sonnenstrahlen.


  »Ich würde es zu gerne vergessen. Aber es fällt mir nicht leicht, wenn ich ehrlich bin.«


  Mit leichtem Druck hielt er ihren Arm, als sie auf eine hölzerne Bank zuschritten. Mit einem verstehenden Nicken setzte sich der Marquis und ließ seinen Blick über den Bach schweifen. Jasmin tat es ihm nach.


  »Sex ist etwas Schönes. Für den Körper und für die Seele.« Ruhig nahm er ihren Arm, drehte ihn, so dass die Innenseite nach oben ragte, und legte ihn auf seinen Schoß. »Mit nur einer Berührung, einem winzigen Strich an der richtigen Stelle, kann man ein Feuer entfachen, welches sich so süßlich in uns hineinbrennt.« Dabei strich er mit der Fingerkuppe über ihre empfindsame Haut. Sofort prickelte es Jasmin an dieser Stelle, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Beinahe bemerkte sie nicht, dass sich ihre Augen schlossen. Zaghaft wiederholte er die Berührung. Dabei kam er nah an ihr Ohr, so nah, dass sie den herben Duft seiner Haut einatmen konnte.


  »Es ist nichts Schlimmes dabei, sich seiner eigenen Leidenschaft hinzugeben. Im Gegenteil, warum etwas unterdrücken, was schon immer in uns schlummert?«


  Seine Finger wanderten nun die Innenseite ihres Oberarms herauf. Hauchzart, als ob eine Welle über sie hinwegzog, strichen seine Fingernägel über ihre Haut. An ihrem Nacken suchte sich ein Zeigefinger den Weg ihren Rücken hinunter.


  »Und besonders in dir schlummert so viel Leidenschaft, dass es eine Sünde wäre, diese nicht auszuleben.«


  Er hatte so recht, dachte sie und hielt den Atem an. Seine Berührung quittierte sie mit einem kaum merklichen Stöhnen. Sie öffnete mit aller Macht die Augen, wobei sie sofort in seine blickte, aus denen sie nicht zu lesen vermochte. Auf einmal konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, ihn zu küssen. Diese wohlgeformten Lippen und die tiefe, sonore Stimme des Mannes hatten eine Wirkung auf sie, der sie sich nicht entziehen konnte. Aber genauso schnell, wie er seine Finger über ihre Haut hatte wandern lassen, war die Magie des Augenblicks wieder verflogen, als er seine Hand zurückzog. Doch sein Blick brannte weiterhin auf ihr.


  Jasmin räusperte sich und versuchte Stärke in ihre Stimme zu legen. Natürlich hatte er recht. Hatte sie sich nicht schon jahrelang genau danach gesehnt?


  »Ich will es, Monsieur. Ich werde alles tun und versuchen, alles Bisherige zu vergessen. Nur bitte ich Euch … helft mir, dieses Feuer vollends zu entfachen.«


  Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Marquis.


  »Heute Abend, nach dem gemeinsamen Essen, wird Madame Bellier dich abholen und dir zeigen, wie du durch Leidenschaft und Wollust von den Männern alles bekommst, was du willst.«


  Jasmins Augen weiteten sich. »Ich danke Euch.«


  Der Tag war an ihr vorbeigeflogen wie die wenigen weißen Wolkenfetzen, die sich über den strahlend blauen Himmel gelegt hatten. Den Großteil hatte sie auf ihrem Zimmer verbracht und die Sonne beobachtet, welche sich langsam ihren Weg in den Abend suchte. Erst für das Abendessen hatte sie ihr Gemach verlassen, wobei sie von den Speisen kaum etwas angerührt hatte. Jasmin hatte während des Essens versucht, etwas in Madame Belliers Blick zu finden, etwas, das ihr verriet, wie der heutige Abend wohl aussehen möge. Diese hatte zwar einige Male herzlich gelächelt, doch sonst hatte sich im Gesicht der Lehrerin keine Regung gezeigt, aus der Jasmin hätte lesen können. Nun saß sie in ihrem Zimmer auf dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet, und wartete, bis etwas geschah. Die Spannung breitete sich in ihrem Körper aus und wuchs mit jeder Sekunde, bis sie schließlich so groß war, dass Jasmin meinte, ihr Herz würde zerspringen. Doch erst als die Dunkelheit den Tag völlig eingehüllt hatte, klopfte es an der schweren Holztür. Als Madame Bellier eintrat, sprang Jasmin auf. Ihr Gesicht lag im Halbdunkel, nur angestrahlt von einem Kerzenständer, den sie in den Raum hineinhielt.


  »Möchtest du noch mehr lernen?«, waren ihre einzigen Worte, während sie Jasmin mit dunkel umrahmten Augen musterte. Ihre roten Haare waren hinter ihrem Kopf zusammengebunden, nur einige Strähnen fielen auf das schwarze Kleid. Ihr Busen wurde von diesem so hochgedrückt, dass Jasmin meinte, ihre Knospen würden mit jedem Atemzug sichtbar.


  »Ja, Camille«, hauchte Jasmin und zwang sich zur Ruhe.


  Mit einem fordernden Lächeln streckte ihre Lehrerin die Hand aus und geleitete sie auf den Flur. Zuckend bewegten sich die wenigen Kerzen und erzeugten eine gespenstische Kulisse im Raum. Einmal mehr fielen ihr die unzähligen Türen auf. Vielleicht war dies früher mal ein Kloster gewesen, dachte Jasmin und überlegte, was sich in all diesen Räumen verbergen mochte. Erst im gegenüberliegenden Teil des Gebäudes stoppten sie.


  »Bist du bereit?«, wisperte Camille und drückte bereits die Holztür auf. Quietschend wurde der Blick in den Raum freigegeben. Hier war es warm, und etliche Kerzen erfüllten die Räumlichkeit mit glutrotem Licht. Doch am präsentesten war ein Andreaskreuz, das mitten im Raum befestigt war und an dessen Ösen Francis fixiert keuchte. Seine Beine und Arme wurden weit von seinem Körper gestreckt und doch sah es nicht unbequem aus. Im Gegenteil, er hatte festen Stand, auch wenn es ihm nicht mehr möglich war, sich zu bewegen. Dann erkannte Jasmin den Grund seines Stöhnens. Marie, das blonde Mädchen mit dem atemberaubenden Lächeln, stand entkleidet vor ihm und blickte tief in seine Augen. Ihr nackter Rücken glänzte unter dem zuckenden Kerzenschein. Sie hatte mit der einen Hand seinen Nacken ergriffen und beobachtete jede Nuance seiner Gesichtszüge aufmerksam, während sie mit der anderen Hand seine Hoden massierte. Selbst als Camille und Jasmin in den Raum traten und die Tür leise hinter sich schlossen, schienen die anderen Schüler nicht aus ihrer Trance zu erwachen.


  »Entkleide dich«, flüsterte Camille Jasmin ins Ohr und löste bereits die ersten Schnüre ihres Gewands. Mit geschickten Bewegungen waren Kleid und Unterrock schnell abgestreift, so dass auch Jasmin nackt im Raum stand. Einen Herzschlag lang fühlte sie Beklommenheit, wurde dann aber von der Wärme des Raumes erfasst, beinahe wie ein Kokon, der sich wie eine zweite Haut über die eigene legt.


  »Tritt ruhig näher heran und lass dich von Marie führen.«


  Camilles Worte waren eine süße Verheißung. Mit unglaublicher Ruhe stellte sie den Kerzenständer auf die Kommode und nahm auf einem Diwan Platz. Von ihrem Sitz aus hatte sie alles im Blick und wies sie mit einer Handbewegung erneut an, sich den beiden zu nähern.


  Dieses Bild des gefesselten Francis mit seiner bronzen schimmernden Haut zog sie sofort in seinen Bann. Mit federnden Schritten näherte Jasmin sich. Marie drehte sich nur einen Moment um und zwinkerte ihr zu, während sie die blonden Haare an Francis’ Hinterkopf fester packte und zärtlich nach hinten zog. In diesem Moment öffnete Francis die Augen. Der vormals feste und selbstsichere Blick war einem glasigen, flehenden Ausdruck gewichen. Jeder Muskel an seinem Körper schien zu spannen, als Marie ihn losließ und in ein Döschen griff. Die durchsichtige Flüssigkeit verteilte sie zwischen ihren Händen und begann schließlich, seine Brust damit einzureiben. Sofort glänzte die Haut, was seine Bauchmuskeln noch besser zur Geltung brachte. Mit geübten Griffen war bald sein gesamter Oberkörper eingecremt. Langsam wanderte sie hinab, bis sie seinen steifen Penis erreicht hatte. Die Eichel glänzte auch im fahlen Schein der Kerzen rötlich, und Jasmin konnte nur erahnen, wie lange sie diese Tortur schon mit ihm spielte. Ihre schlanken Finger umspielten den Schaft. Maries Augen glänzten vor Freude, während sie ihren Daumen immer wieder um das dünne Bändchen und die Öffnung gleiten ließ. Mit der bloßen Berührung dieser beiden Stellen schien sie ihn in den Wahnsinn treiben zu können. Denn jedes Mal, wenn ihr Daumen diese Stelle berührte, warf Francis seinen Kopf lustvoll nach hinten. Nach und nach erhöhte Marie den Druck sowie die Geschwindigkeit. Sie ließ sich Zeit mit ihrem Spiel, während sich sein Atem von Mal zu Mal beschleunigte und das Keuchen lauter wurde. Sein Penis zuckte nun bedrohlich, war zu voller Größe aufgerichtet, ein Tropfen löste sich von der Spitze und legte sich schimmernd auf die Eichel. Doch gerade als Jasmin meinte, dass er sich nun ergießen würde, erhob Marie ihre Hand, griff mit der anderen wieder in seinen Nacken und beobachtete genüsslich, wie er sich unter der Qual wand. Mit einem gepressten Schrei verdrehte Francis die Augen. Er warf sein Becken vor und zurück, zumindest die wenigen Zoll, die er sich bewegen konnte, und stöhnte tief. Die dünnen Äderchen an seinem Penis schienen zu pulsieren, und doch war er nicht imstande, endlich zu kommen und sich die Erleichterung zu verschaffen, nach der er sich so sehnte.


  Wie gemein Maries Spiel war. Und doch hatte sie nicht nur die Fingerfertigkeiten, sondern auch die Kenntnis, selbst einen erfahrenen Liebhaber wie Francis an den Rand der Verzweiflung zu bringen.


  »Möchtest du auch?«, fragte sie mit herausforderndem Blick.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm sie Jasmins Hand und legte sie an Francis’ Glied. In ihren Augen erkannte Jasmin ein flammendes Inferno, dem Höllenbrennen gleich. Und doch hatte sie die komplette Kontrolle über Francis. Er war Wachs in ihren Händen, nicht imstande, sich eigenständig zum Höhepunkt zu bringen.


  »Es ist ganz einfach«, hauchte Marie und führte Jasmins Hand mit leichtem Druck. »Leg alle Scheu ab und berühre ihn, wie du selbst berührt werden möchtest.« Sie kam nun ganz nah an ihr Ohr, so dass Jasmin ihren heißen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. »So kannst du alles mit ihm machen. Er wird dir alles versprechen, dir alles verraten.«


  Dann machte sie eine kleine Pause und stellte sich hinter Jasmin. Sie spürte die goldblonden Locken auf ihrer Schulter, während Marie sie sanft am Nacken streichelte.


  »Er ist dein …«


  Jasmin bemerkte, wie ihre Brustwarzen sich erhärteten, als Marie ihre Hand nahm, um ihren Bauch hauchzart zu streicheln. Nun war sie an der Reihe. Sorgfältig, wie Marie es vor wenigen Augenblicken getan hatte, nahm sie etwas Creme aus dem Töpfchen und fuhr mit den Fingern sorgfältig über seinen Penis. Sein Körper wölbte sich, das Gesicht war feuerrot vor Lust.


  »Weniger Druck«, säuselte Marie verführerisch. Sie hatte nun die Wange an Jasmins gelegt und küsste sie zärtlich, während die Hände weiterhin ihre Taille streichelten. Jasmin tat, wie ihr geheißen, und legte den Daumen nur auf die Spitze. In langen Zügen strich sie hinab. Erst war es nur der Schaft, den sie berührte, anschließend das Bändchen. Sie umspielte die dünnen Äderchen mit ihren Fingernägeln und erhöhte spielerisch den Druck. Mit jeder Sekunde gefiel ihr dieses Spiel besser. Aufmerksam beobachtete sie jede seiner Regungen. Hin und wieder öffnete er die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen und sich mit gequälten Lauten seiner Folter zu ergeben. Völlig in ihrem Spiel gefangen, bemerkte Jasmin gar nicht, dass Marie ihren Venushügel an ihren Po presste. Ihre rechte Hand fuhr zu Jasmins Nacken und drehte ihren Kopf. Für einen Moment trafen sich die Blicke der beiden. Ganz langsam legte Marie ihre Lippen auf die ihren. Sanft, wie mit einer Feder, umspielte das blonde Mädchen Jasmins Zunge. Gleichzeitig strichen ihre Finger um ihre empfindsamste Stelle. Für einen Moment zuckte Jasmin zusammen. Ihr Kopf begann zu schwirren, es schien nur noch dieser Raum zu existieren – die Welt da draußen war egal. Sofort entfachte die Lust, und sie hatte das Gefühl, als könne man nun auch in ihren Augen das Feuer der Hölle brennen sehen. Die beiden Frauen sahen sich an, dann kniete sich Marie auf den Boden und zog Jasmin mit sanfter Gewalt mit nach unten. Vor ihren Gesichtern ragte Francis’ Penis in die Höhe. Doch Jasmin ließ nicht von ihm ab. Was für ein wundervoller Anblick sich ihnen darbot. Es war nun so viel Blut in ihn geschossen, dass jede Berührung ihn zum Höhepunkt bringen konnte. Francis’ Stöhnen wurde lauter und peinvoller.


  »Warte«, flüsterte Marie und legte ihre Hand auf Jasmins. »Er ist bald so weit. Aber so schnell wollen wir ihn nicht erlösen, oder?«


  Noch einmal umkreisten Jasmins Finger die Öffnung, dann ließ sie von ihm ab. Er schien kurz vor der Ekstase, denn sein Penis zuckte bedrohlich. Doch auch diesmal war es ihm nicht erlaubt zu kommen. Die beiden Mädchen streichelten lediglich die Innenseite seiner Oberschenkel. Ein flehender Blick erreichte sie.


  »Bitte«, hörten sie ihn sagen, dabei spürten sie, wie sich in ihm so viel Druck aufgebaut hatte, dass er nichts sehnlicher erwartete, als endlich erlöst zu werden. Wie einen Kreisel, den man zu fest aufgezogen hatte – der Druck musste fast nicht auszuhalten sein.


  »Bitte …«, hauchte er erneut.


  Doch Marie küsste lediglich seinen Penis und antwortete mit einem langgezogenen: »Shh.«


  Als sie ihre weichen Lippen um seinen Phallus legte, presste er erst die Zähne aufeinander und atmete dann gepresst, als müsse er eine große Qual aushalten. Jasmin beugte sich vor, um besser zu sehen, wie Marie langsam mit der Zunge die Rillen umspielte, nur um ihn im nächsten Moment wieder komplett in den Mund zu nehmen. Dann blickte Marie sie an. »Es ist ganz leicht, willst du es versuchen?«


  Wie von Seilen gezogen, kam ihr Gesicht näher. Sie konnte die Wärme, welche von ihm ausging, spüren und bewunderte die glänzende Haut. Unter seinem Bauchnabel traten die Muskeln hervor, spielten mit jeder Bewegung. Seine Eichel hatte nun ein dunkles Rot erreicht, als sie mit der Zunge darüberfuhr. Jasmin sah sich selbst als handelnde Person, gefangen in ihrer eigenen Leidenschaft und Neugier. Sie schmeckte die duftende Lotion auf ihren Lippen, und mit jedem Moment wuchs ihre Begierde, die sie als heißes Kribbeln zwischen ihren Beinen wahrnahm. Immer höher zog diese sich, bis sie Besitz von ihrem ganzen Körper ergriffen hatte.


  Wie zuvor Marie ließ auch sie die Zunge zunächst in langen Zügen über seinen Penis fahren. Anschließend drückte Jasmin sie in die kleine Öffnung. Mit jedem Zungenschlag schien sein Penis mehr zu zucken, und die Laute, die Francis ausstieß, wurden heftiger. Auch Marie konnte sich nun nicht mehr zurückhalten, ihre Zunge begann ebenfalls seine Eichel zu streicheln. Ohne viel Druck aufzubauen, liebkosten sie die gereizte Stelle. Jasmin konnte hören, dass Francis nun eindringlicher flehte. Hilflos blickte er zu ihnen herunter. Doch anstatt ihn zu erlösen, schmiegten sich ihre Zungen weiter um seinen Penis.


  Jasmin wähnte sich in einer anderen Welt. Sie genoss die aufkommende Macht ob Francis’ Hilflosigkeit mit jeder Sekunde mehr. Auch wenn sie wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war und jede Stelle seines Körpers sich nun so spannte, dass sie meinte, das Holz des Kreuzes würde bersten, quälte sie ihn weiter.


  Sie bemerkte gar nicht, wie Madame Camille Bellier sich an sie heranschmiegte.


  »Siehst du, Jasmin«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Das ist wahre Macht. Er würde dir alles versprechen, nur damit du ihn kommen lässt. Er würde alles verkaufen, nur damit du ihn erlöst. Er würde Kriege führen oder töten, dir seine intimsten Geheimnisse verraten, nur damit du den Druck erhöhst.«


  Sie schenkte Camille einen kurzen, verstehenden Augenaufschlag und nahm anschließend die Spitze wieder in den Mund. Liebevoll saugte sie an ihm, während Marie mit den Fingern an seinen Hoden herunterfuhr und schließlich Druck auf die Stelle zwischen diesen und seinem Po aufbaute. Zwei ihrer Finger bewegte sie dabei rhythmisch vor und zurück, was Francis anscheinend noch mehr in wilde Raserei brachte. Seine Hände und Füße schlugen nun gegen das Holz, doch er konnte sich damit keinen Zoll Bewegungsfreiheit erkämpfen.


  »Auch eine schöne Stelle«, hauchte Camille, blickte prüfend zu Francis hoch und wandte sich anschließend wieder an Jasmin. »Hast du deine Lektion für heute gelernt?«


  Einen Moment hielt sie inne und schaute ihre Lehrerin mit großen, glänzenden Augen an.


  »Ja, Madame«, sagte sie euphorisch und widmete sich anschließend wieder lustvoll Francis’ Phallus.


  »Dann lasst ihn kommen. Es ist genug für heute.«


  Sofort lächelte Marie und nahm seinen Penis fester zwischen die Finger. Sie bewegte ihre Hand in schnellen Zügen vor und zurück. Francis warf seinen Kopf zurück und starrte mit verdrehten Augen an die Decke. Dabei presste er auf Französisch etliche Wörter hervor, die Jasmin nicht verstehen konnte, so atemlos waren sie gesprochen. Schon nach wenigen Sekunden ergoss er sich mit einem lauten Schrei, der aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien. Sein Penis erbebte, als die weiße Flüssigkeit herausgeschossen wurde. Francis’ Körper wölbte sich unter der Heftigkeit des Orgasmus.


  Noch nie hatte Jasmin so etwas Schönes gesehen. Fasziniert wollte sie jede Nuance dieses Augenblicks in sich aufsaugen, ihn nie wieder vergessen. Sofort glitten ihre Finger zwischen ihre Beine und begannen ihre Scham zu streicheln. Über die Feuchtigkeit war sie selbst überrascht, und doch bemerkte sie im nächsten Moment, wie die Lust beim Anblick dieses schönen Mannes mit jedem Herzschlag wuchs, bis auch ihr ein kaum merkliches Stöhnen über die Lippen glitt. Jasmin schloss die Augen. Sie wollte ebenfalls abgleiten in die Trance der Lust, sich fallenlassen in die Schwärze der Begierde, doch sofort spürte sie Camilles geschmeidige Hände an ihrem Arm.


  »Nein, liebe Jasmin. Noch nicht. Eine weitere und die vielleicht wichtigste Lektion ist, dass du dich hin und wieder auch beherrschen musst. Wenn du unsere Schule verlässt, wirst du imstande sein, deine Lust unter Kontrolle zu halten, um nicht selbst der Begierde zu verfallen und dieselben Fehler zu machen wie die Männer, die du verführst.« Mit beschleunigtem Atem hielt sie inne und blickte Camille an. »Es ist vielleicht die schwierigste Lektion. Aber es ist möglich.«


  Dann deutete sie nach oben, wo Marie Francis’ Kopf streichelte. Sein Gesicht war rot und wirkte erschöpft, wurde jedoch mit Maries Küssen bedeckt.


  »Siehst du, Jasmin, sie hat sich unter Kontrolle, und ihm war es erlaubt, die Contenance heute zu verlieren. Aber dies wirst du auch noch lernen«, sagte sie mit etwas fester Stimme und half ihr beim Aufstehen. »Kleide dich an, mein Engel. Wir lassen die beiden nun allein, damit sie zusammen baden können.«


  Jasmin schwirrte der Kopf. Sie war erschlagen von der Magie des Augenblicks, den sie nicht hatte vollends auskosten können. Als sie ihre Kleider anlegte, küsste Madame Bellier ihre beiden Schüler auf die Stirn und streichelte ihnen anerkennend über den Arm. Dann drehte sie sich zu Jasmin und führte sie zur Tür hinaus. Sofort schlug ihr die Kühle des Abends ins Gesicht. Mit einem letzten Blick in den Raum sah Jasmin zwei wunderschöne, glänzende Körper, die sich gegenseitig im Arm hielten, so fest und innig, als wären sie für immer miteinander verbunden.


  Madame Bellier hatte sie auf ihr Zimmer geleitet. Nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen, und mit bebenden Händen stand Jasmin nun vor dem Fenster und blickte hinaus in die kühle Nacht. Ein kleines Feuer züngelte im Kamin und knackte, wenn sie ein weiteres Holzscheit nachlegte, und doch vermochte es nicht dieser Hitze, die sie eben erlebt hatte, gleichzukommen. Als der Mond am Himmel stand und sie es immer noch nicht geschafft hatte, ihre Gedanken zu ordnen, begann ihr Magen leicht zu knurren. Unsicher, ob sie sich hier allein bewegen durfte, griff sie behutsam nach der Türklinke und lugte hinaus. Es war still. Sie konnte niemanden im Gang sehen oder hören. Nur mit ihrem weißen Unterrock bekleidet, schlich sie hinab. Die Kiesel knirschten unter ihren nackten Füßen, als sie das Haupthaus erreichte. Für einen Moment erschrak sie, als sie in der Dunkelheit die blitzenden Waffen der Soldaten wahrnahm, die um einen Tisch saßen. Doch anscheinend hatte sie Glück. Vielleicht waren sie eingedöst oder widmeten sich dem Kartenspiel. Auf jeden Fall schien niemand von ihr Notiz zu nehmen, als sie die Tür zum Haupthaus öffnete, den Speisesaal hinter sich ließ und in die Küche schritt. Auch hier brannten noch zwei Feuer. Es roch köstlich nach gebratenem Fleisch, was ihren Appetit nur noch befeuerte. Nur eine Kleinigkeit, ein Brot oder etwas Obst, dachte sie, während sie die Schränke durchsuchte. Immer wieder klirrten Töpfe und Geschirr aneinander, obwohl sie versuchte, so leise wie möglich zu sein. Als sie hinter sich ein Geräusch vernahm, hielt sie den Atem an und warf den Kopf zurück. Im Halbdunkel konnte sie niemanden ausmachen, sie spürte jedoch, dass ihr Herz bis zum Hals schlug. Vorsichtig steckte sie den Kopf wieder in ein Regal und tastete mit den Fingern nach etwas Essbarem.


  »So spät noch auf, mein Kind?«


  Jasmin schreckte zurück, ein kurzer Schrei entfuhr ihr. Mit einem hölzernen Kochlöffel bewaffnet, blickte die Köchin aus der Dunkelheit heraus.


  »Ich … ich wollte nur ...«, stammelte sie.


  Sofort bekam das eben noch argwöhnische Gesicht der dicklichen Frau einen freudigen, beinahe mütterlichen Ausdruck.


  »Wolltest was zu essen haben, oder?«, fragte sie, während sie sich über die beschmutzte Schürze strich. »Das geht allen so in den ersten Tagen. Tagsüber können sie nichts essen, aber nachts kriegen sie Hunger. Das legt sich.«


  Schon war sie näher getreten und legte ihre Hand auf Jasmins zierliche Schultern. Ihre roten Wangen glühten, während sie sich umdrehte und alsbald aus verschiedenen Schränken Baguette, einen Apfel und ein paar Trauben auf einen Teller legte. Dazu stellte sie einen Krug Wein auf den hölzernen Tisch.


  »Na, dann iss schon, Kleines«, polterte sie auf Englisch, während sie die von Jasmin verursachte Unordnung wieder behob. »Du fällst mir ja sonst noch vom Fleisch.«


  Mit einem scheuen Nicken setzte sich Jasmin und begann voller Heißhunger zu essen.


  »Sie sind Balthild, oder?«


  »Ja, so heiße ich«, entgegnete diese unbeeindruckt und räumte weiter auf.


  »Wie lange sind Sie schon hier beschäftigt?«


  Für einen Moment hielt Balthild inne und blickte Jasmin aus tiefen blauen Augen an. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber sie wusste sofort, dass sie dieser Frau vertrauen konnte.


  »Schon sehr lange.«


  Jasmin rümpfte ihre Nase. Hatte sie tatsächlich Traurigkeit aus ihrer Stimme herausgehört? Sie wischte den Gedanken beiseite und nahm herzhaft ein paar Trauben, schlang sie hinunter und setzte dann erneut an.


  »Finden Sie es nicht komisch …«, sie wollte diesen Satz beenden, doch ihr fehlten die Worte. Die aufkommende Stille nutzte sie, um einen Schluck Wein zu trinken.


  »... hier zu arbeiten?«, vervollständigte Balthild den Satz.


  Ruhig setzte sich die Köchin neben Jasmin. Unter ihrem Gewicht knarrte die Holzbank.


  »Wo kommst du her, Kleines? Erzähl mir deine Geschichte.«


  »Ich komme aus der Grafschaft Dorset. Ein kleines Gut, geleitet von einer Gräfin.«


  »Du hattest vorher mit Burschen nicht viel zu tun, oder?«


  Jasmin schüttelte zaghaft den Kopf, als wäre es ihr peinlich.


  »Ja, das mag der Herr Margrave. Jung und steuerbar.« Sie stöhnte leise. »Unverbrauchte Geister, wie er euch nennt. Und weiter?«


  »Ich sollte einen Hauptmann in Ipswich heiraten. Doch er … er nahm sich eine andere. Nun will ich hier alles lernen, um ihn zurückzugewinnen.«


  Die Köchin überkreuzte die Hände und pfiff leise, als hätte sie eine Entdeckung gemacht. »Es geht also um einen Mann.«


  Es war keine Frage, nur eine Feststellung. Jasmin nickte und nippte am Wein.


  »Nimm ruhig einen größeren Schluck, dann kannst du besser schlafen«, forderte die Köchin Jasmin auf und goss ihr nach. »Bei euch jungen Dingern geht es immer um einen Mann, und ehe man sichs versieht, steht man in Diensten des Herrn Margrave und …«


  »Und was?«, gluckste Jasmin mit vollem Mund.


  Die Frau winkte ab. »Ich hab schon genug gesagt.«


  In dieser Sekunde trafen sich die Blicke der beiden. Auch diesmal meinte Jasmin einen Hauch von Trauer zu erkennen. Sie schüttelte den Kopf, wandte sich dann in Richtung Tür.


  »Die Wachen machen bald ihren Rundgang. Dann solltest du schauen, dass du im Bett liegst, Kleines.«


  Verwundert schob Jasmin sich noch ein paar Trauben in den Mund, nahm noch einen großen Schluck und erhob sich schließlich. Als sie die Türklinke bereits in der Hand hatte, drehte sie sich noch einmal kurz um.


  »Balthild?«


  »Mh?«


  »Danke schön.«


  Kapitel 11

  Verbotene Ekstase


  Die Ereignisse des Vortags waren einfach zu viel auf einmal gewesen. Nach dem Wein hatte sie geschlafen wie ein Stein, und erst die Sonnenstrahlen hatten sie aus ihren Träumen gekitzelt. Als sie allein in der Badestube war, hallten Balthilds sybillinische Worte in ihrem Kopf wider. Sie konnte sich keinen Reim auf die vagen Äußerungen und Andeutungen machen. Doch viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, da sie an den Frühstückstisch gerufen wurde. Auch dieser war mit allerlei Köstlichkeiten bedeckt, und die Stimmung war ungezwungen. Besonders herzlich wurde sie diesmal von Francis und Marie empfangen. Generell schienen die beiden Schüler durch ein unsichtbares Band verbunden. Jasmin war sich nicht sicher, ob es die tiefe Verbundenheit zweier Liebender war oder einfach nur die eingeschworene Enge des Palais, aber hier schien eine Offenheit und Gemeinschaft zu herrschen, die Jasmin sich nicht weiter erklären konnte.


  Auch an diesem Morgen bat sie der Marquis zu einem Gespräch, und ein weiteres Mal gingen sie im Garten spazieren. Der Tau glitzerte auf den satten Gräsern und begrüßte den Tag mit einem großartigen Farbenspiel. Jasmins Brust wölbte sich, als sie die frische Luft tief in sich einsog und den angebotenen Arm des Marquis nahm. Lächelnd schritten die beiden durch die Gärten.


  »Ich hörte von deinem gestrigen Tag«, begann er schließlich und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Wie war es für dich? Und ich bitte dich, Jasmin, sprich ganz offen.«


  Obwohl Gräfin Helen sie auch in Literatur unterrichtet hatte, fehlten ihr die Worte, diese Empfindungen zu beschreiben. Jasmin stotterte leicht. »Ich verstehe so vieles noch nicht.«


  »Nun, auch wenn du es nicht verstehst, so kannst du mir doch die Frage beantworten, ob es dir gefallen hat.«


  Sie setzten sich auf die gleiche Holzbank wie am Tag zuvor und bewunderten für einen Augenaufschlag das Panorama.


  »Es war wunderschön«, hauchte Jasmin schließlich mehr zu sich selbst als zum Marquis. »Diese Lust, die Francis gespürt haben muss. Diese süße Qual, der er sich freiwillig hingegeben hat. Und mit welchen Fertigkeiten Marie gesegnet ist … es ist einfach unbeschreiblich.«


  Der Marquis lachte leise und begann ihre Schulter zu streicheln.


  »Sie ist ein begabtes Mädchen, unsere Marie. Vor allem, weil sie die zweite Lektion so vortrefflich gelernt hat.«


  Jasmins Kopf fuhr herum. »Ihr meint die Kontrolle, von der Madame Bellier sprach.«


  Er küsste ihren Nacken. Seine dunklen Barthaare kitzelten leicht an der empfindlichen Haut, schreckhaft zuckte sie zusammen und bemerkte doch, dass sie sich nichts mehr wünschte, als dass er weitermachen würde.


  »Ich sehe schon, du bist ein kluges Kind. Dir kann man nichts vormachen«, hauchte er mit leiser, aber tiefer Stimme. »Gestern hast du gelernt, was passieren kann, wenn man die Kontrolle verliert. Francis hätte alles für dich getan, wäre Butter in deinen Händen gewesen. Ihm war es gestern vergönnt, sich fallenzulassen. Heute wirst du die zweite, weit schwierigere Lektion lernen: die Kontrolle zu behalten.«


  Ein Kloß verfestigte sich in Jasmins Hals. Zum einen, weil sie nicht wusste, was heute Abend auf sie zukam, zum anderen, weil die Küsse vom Marquis nun eindringlicher wurden. Als würde eine unsichtbare Macht Besitz von ihr ergreifen, schloss sie die Augen und legte ihren Kopf zur Seite. Mit einem Mal war da diese Wärme zwischen ihren Beinen wieder da, ein Funken, der entfacht wurde, mit nur wenigen, intensiven Zärtlichkeiten des Marquis.


  Noch einige Zeit intensivierte er seine Küsse.


  »Madame Bellier wird dich heute Nacht wieder abholen«, waren seine letzten Worte, als er aufstand und sich mit einem Handkuss verabschiedete. Jasmins Unterlippe zitterte, als sie ihm nachblickte. Dieser selbstsichere Schritt, diese geheimnisvollen Andeutungen und die Fragen, die ihn mystisch umgaben, ließen sie nicht mehr klar denken, und doch sehnte sie sich nach nichts mehr, als dass der Tag nun endlich vorbei sein und die Nacht hereinbrechen würde.


  Jasmin war noch lange spazieren gewesen, hatte anschließend versucht, die Türen zu öffnen, welche überall im Haupt- und Nebengebäude vom Flur abgingen. Doch bis auf wenige uninteressante Ausnahmen waren diese verschlossen. Jasmin war jedoch überrascht zu sehen, wie viele Bedienstete hier arbeiteten. Beinahe unsichtbar erledigten die alten Diener ihre Arbeit im Stillen. Als Jasmin ihren Erkundungsgang beendet hatte, fiel ihr auf, dass die große Treppe, welche nach oben führte, ständig von zwei grimmig dreinblickenden Soldaten bewacht wurde. Sofort schlussfolgerte sie, dass dort die Privatgemächer des Marquis sein mussten. Tief in Gedanken, was sich dort, in der ersten Etage, wohl verbergen musste, ging sie zurück in ihr Gemach.


  Ihr war, als wäre die Zeit langsamer vergangen. Sie hatte sich ein rotes Kleid angelegt, welches ihre schmale Statur betonte, und die Haare locker hochgesteckt. Dazu hatte sie ihre Lippen mit einem blassen Rosé bemalt, obwohl Gräfin Helen dies immer verurteilt hatte. Dies sei etwas für Flittchen, jedoch nichts für Damen, hatte sie immer gesagt. Doch die wenigen Stunden an diesem Ort hatten ausgereicht, um diese und viele andere Meinungen zu kippen. Endlich war das Abendessen beendet, und Jasmin harrte auf ihrem Zimmer aus, bis es schließlich an der Tür klopfte.


  »Guten Abend, Camille«, hauchte sie atemlos.


  Die Dame hatte sich nach dem Abendessen umgezogen und war nun in goldenen Samt gekleidet. Ihre roten Haare ruhten auf ihren Schultern und wurden vom Kerzenständer schimmernd angeleuchtet.


  »Bist du bereit?«, fragte Camille herausfordernd.


  Noch einmal atmete Jasmin tief durch. Nichts wollte sie sehnlicher, nach nichts dürstete ihr junger Körper mehr, nichts anderes konnte ihren Geist zur Ruhe bringen als das Kommende. Ja, sie war bereit.


  Camille führte sie die Treppe hinunter in das Erdgeschoss des länglichen Nebengebäudes. Sie kamen vorbei an den Badezubern, wo sie die Stimmen von Marie und Mathilde vernehmen konnte. Vergnügt quiekten sie und tollten im warmen Wasser herum. Doch Camille ging weiter. Der Raum am Ende des Ganges war erfüllt von Kerzenschein. Ein weiteres Mal wurde Jasmin von der Wärme, nein, der Hitze des Moments ergriffen, und ihre Schritte verlangsamten sich, während ihre Augen sich erst langsam an das Halbdunkel gewöhnten. Zuerst waren es nur Umrisse, schließlich konnte sie die Gesichter von Francis und Clement schemenhaft erkennen. Ruhig saßen sie in Sesseln und hielten je ein Glas in den Händen. Dabei trugen sie nichts als ihre Leinenhosen. Jasmins Blick verschärfte sich. Neben kleinen Kommoden, die überall im Raum verteilt standen, präsentierte sich ein riesiges Bett in der Mitte des Gemachs. Überzogen mit schwarzem Samt nahm es beinahe die gesamte Fläche ein.


  »Leg deine Kleider ab«, forderte Camille sie wie am Abend zuvor auf und streifte bereits die Träger von ihren Schultern. Die beiden jungen Männer beobachteten die Szenerie, ohne ein Wort zu sagen. Francis’ Mund umspielte ein Lächeln, das Jasmin sofort Mut machte, während der kräftigere Clement seine Haare zu einem kleinen Zopf band und seine Blicke sich in sie brannten. Sie waren beide stille Beobachter, als Jasmin ihre Kleider ablegte. Ein weiteres Mal stieg der Hauch der Beklommenheit in ihr hoch und legte sich erst, als Camille ihr zärtlich den Nacken streichelte.


  »Lass dich von ihnen verwöhnen. Sie sind beide vorzügliche Liebhaber.« Kokett zwinkerte sie den beiden zu. Jasmin wusste, was dies zu bedeuten hatte. »Allerdings ist es dir auch heute nicht erlaubt, den Höhepunkt zu finden. Versuche, dich nicht fallenzulassen. Denn genauso wichtig, wie es ist, die Kontrolle zu bekommen, ist es auch, sie nicht zu verlieren.«


  Mit den letzten Worten erhoben sich die Männer und schritten auf Jasmin zu. Im flackernden Licht der Kerzen glänzten die durchtrainierten Körper der beiden. Es traf Jasmin wie ein Blitzschlag, als Francis sich hinter sie stellte und kühle Luft über ihren Nacken blies. Clement, der zwei Köpfe größer als sie war, nahm ihre Hand, welche in seiner Pranke geradezu winzig wirkte, und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. Auch wenn sein Antlitz sie an einen Hünen erinnerte, so waren seine Lippen weich wie Seide. Mit den Fingerkuppen fuhr er die Innenseite ihres Arms entlang und stoppte erst, als er zärtlich ihren Nacken griff. Mit dosierter Gewalt zog er ihren Kopf nach vorn und legte seine Lippen auf die ihren. Beim nächsten Herzschlag drang er mit der Zunge in sie ein. Francis war ein zärtlicher Liebhaber, der Jasmins Körper behandelte wie eine Kostbarkeit. Clement schien das genaue Gegenteil zu sein. Rau und mit selbstsicherem Blick eroberte er sie im Sturm. Wenn Francis ein Windhauch war, so war Clement ein Inferno, eine Naturgewalt. Dieser Mischung konnte sich Jasmin nicht erwehren. Die fordernden, beinahe rauen Küsse Clements und die gehauchten Liebkosungen von Francis führten dazu, dass ihre Beine das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen wollten. Schon nach wenigen Sekunden schloss sie die Augen und ließ sich völlig von den jungen Männern führen. Die beiden legten sie auf die anschmiegsame Bettwäsche. Sie fühlte sich schutzlos, und das Pulsieren zwischen ihren Beinen warnte sie, ihre Hüften nicht zu bewegen. Dann legten sich die beiden zu ihr. Jasmin spürte, wie etwas über ihre geschlossenen Augen gestreichelt wurde. Unter den hauchzarten Berührungen verzog sie für einen Herzschlag das Gesicht. Schließlich erkannte sie ein seidenes Tuch. Schroff wurde es hinter ihrem Kopf zusammengebunden. Jasmin spürte die Wärme, die von den beiden Körpern ausging. Zu ihrer Linken lag Clement und fuhr mit den Fingernägeln über ihre Seiten. Sie zwang sich, still auf dem Rücken liegen zu bleiben, jedoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr ab und an ein kaum merkliches Stöhnen entfuhr. Auf der rechten Seite strich Francis mit unrasiertem Kinn über ihre harten Brustwarzen. Es bedurfte ihrer gesamten Willensanstrengung, um ihre Hände nicht hinabgleiten zu lassen und die ausgebeulten Hosen zu massieren. Wie eine süße Verheißung drückten sie an ihrer Taille, und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als sie in sich zu spüren, wie sie Francis schon zweimal erlebt hatte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, packte Clement sie grob am Rücken und zog sich auf sich herauf. Dabei drang er mit seiner Zunge tief in Jasmins Mund. Sie konnte seine Pranke an ihrem Hinterkopf spüren und seinen voll aufgerichteten Penis. Wäre seine Leinenhose nicht gewesen, hätte sie ihn ohne Probleme umschließen können. Doch er drückte sein Becken lediglich an sie heran. Sie bemerkte beinahe nicht, wie Francis ein weiteres Tuch nahm und ihre Hände hinter dem Rücken zusammenband. Es war ein abgekartetes Spiel, und Jasmin war ihr Spielzeug. Mit gefesselten Handgelenken wurde sie wieder auf den Rücken gelegt. Ihr Atem bebte, als sie auf ihrer Brust eine angenehm warme Flüssigkeit spürte. Immer mehr von dem klaren Massageöl tropfte auf ihre Haut, welches sie selbst noch am Tag zuvor bei Francis aufgetragen hatte. Jasmin presste ein Stöhnen hervor, als vier Hände an ihrem Hals begannen, die Lotion einzureiben. Ihre Haut schien zu knistern, als hätte diese Creme eine sensibilisierende Wirkung. Kräftige Züge streichelten die Seiten ihres Halses und vergrößerten ihre Lust mit jedem weiteren Mal. Als die Männer ihre Brüste erreichten und die rauen Finger von Clement über ihre Knospen glitten, warf sie ihren Kopf voller Begierde in die Kissen. Die beiden ließen sich Zeit. Die Hände glitten über ihren Bauch, ihre Schenkel, und doch ließen sie Jasmins intimste Stelle noch aus. Wider ihren Willen empfand sie überall, wo sie berührt wurde, ein Kribbeln.


  Hatte Camille sie nicht angehalten, die Lust unter Kontrolle zu halten? Hatte sie nicht eben noch von der Macht gesprochen, welche diese Zärtlichkeiten entfalten konnten? Jasmin wand sich, als die Finger die Innenseiten ihrer Schenkel erreichten. Eine Mischung aus Kitzeln und unbändigem Verlangen zog sich ihren Körper hoch. Jasmin spreizte die Beine, obwohl ihr Kopf ihnen etwas anderes befahl – oder befehlen wollte. Fingerkuppen strichen zärtlich über ihren Venushügel und ließen das Feuer noch stärker brennen. Sie wollte sich losreißen, sich mit ihren eigenen Händen Befriedigung verschaffen, doch immer wenn sie den Oberkörper wölbte, lagen augenblicklich starke Arme an ihren Schultern und drückten sie wieder in die weichen Kissen zurück.


  Während die Finger der Männer nun langsam den Weg zwischen ihre Beine fanden, biss Jasmin sich auf die Lippen. Erst waren die Bewegungen zärtlich, einer Feder gleich. Doch bald schon erhöhten sie den Druck auf ihr Geschlecht. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sie Francis’ Lippen auf ihren spürte. Es war ein gehauchter Kuss, der mit jeder Sekunde an Intensität zunahm. Gleichzeitig fühlte sie, wie Clement ihre Pobacken umfasste und sein Gesicht nun über ihrem Geschlecht ruhte. Sein Griff war hart und erbarmungslos, jedoch genoss Jasmin jede Sekunde. Mit seinen Lippen fuhr er über sensible Haut, sich wohl bewusst, welche Lust ihr dies bereitete. Als Clement seine Zunge gegen die empfindlichste Stelle drückte, entkam ihr ein kurzer Schrei, welcher wie jeder folgende Laut von Francis erstickt wurde. Dominierend hielt er ihr Haar zu einem Zopf, zog sie tiefer und massierte ihre Zunge mit seiner. Das Gewicht seines Körpers lag nun fast völlig auf Jasmins Brust, jede Bewegung war somit unmöglich. Clements Zungenschläge wurden indes heftiger. Er erhöhte den Druck und ließ seine Zunge immer wieder über den einen Punkt gleiten. Jasmin hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Sie hob und senkte ihre Hüften in einem zuckenden Takt. Doch jedes Mal, wenn sie sich dem Höhepunkt nahe wähnte, ließ Clement von ihr ab und küsste lediglich die Innenseiten ihrer Schenkel und auch Francis’ Lippen erhoben sich, während er sie weiterhin fest gepackt hielt. Sie wollte sich losreißen, Francis’ Penis mit Händen und Mund umschließen, ganz so wie am gestrigen Tage, doch stattdessen spürte sie nur die Härte unter seinen Leinenhosen spannen.


  Gerade als sie sich wieder einen Moment beruhigt hatte, begann die Tortur von neuem. Ein Schwall Öl wurde auf ihren gefesselten Körper getröpfelt und anschließend sorgsam und langsam einmassiert. Das war zu viel, einfach zu viel. Tanzende Sterne zogen an ihren geschlossenen Augen vorbei, ein leichter Schwindel überkam sie. Während Francis und Clement ihre Zungen wieder über ihre Haut gleiten ließen, keuchte Jasmin mit heiserer Stimme. Diesmal gruben sich Clements Hände noch tiefer in ihren Po, und seine Zunge strich heftiger über die gereizte Haut. Auch Francis' Küsse nahmen nun zu, so dass jedes Geräusch nur in einem dumpfen Stöhnen mündete.


  »Siehst du, Jasmin, wenn man die Macht verliert, seine eigenen Gefühle nicht unter Kontrolle hat, ist man hilflos. Genau wie du es jetzt bist.«


  Camilles Stimme drang durch einen Schleier der Wollust an Jasmins Ohren. Es klang wie aus weiter Entfernung, als sei Camilles Stimme das letzte Überbleibsel aus einem Traum, der es bis ins Hier und Jetzt geschafft hat, während sie selbst langsam erwachte. Dann spürte sie Camilles heißen Atem an ihrem Nacken.


  »Was würdest du alles tun, damit sie dir endlich die süße Erlösung verschaffen?«


  In dieser Sekunde erhöhte sich der Druck nochmals.


  »Alles!«, stöhnte sie gepresst hervor.


  »Siehst du. Und das darf dir nicht passieren. Aber das wirst du schnell lernen«, sagte Camille mit zuckersüßer Stimme. Dann wandte sie sich an die beiden Männer. »Macht noch ein wenig weiter, dann nehmt sie, lasst sie aber nicht kommen.«


  Jasmin wollte ihr Kreuz durchdrücken, Widerstand leisten gegen diese wunder-, aber auch qualvolle Tortur, doch ein weiteres Mal spürte sie nur Francis’ Griff um ihre Haare und die Zungen der beiden auf ihrer Haut. Nun hatten sich auch Clements raue Hände an Jasmins Geschlecht gestohlen. Zuerst fuhr er mit den Fingern hauchzart über die empfindsamen Stellen, dann drang er in sie ein. Jasmin jauchzte vor Erregung und drückte ihm ihr Becken entgegen. In wilder Raserei schoss ihre Taille immer wieder nach oben. Sie spürte, wie feucht sie war, wie einfach er eindringen könnte, wie erregt ihr Geschlecht pochte.


  Soll er doch tief in mich eindringen, mich völlig nehmen, betete sie still.


  Doch lediglich die Fingerkuppe streichelte sie zärtlich. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und mit jedem Wimpernschlag wuchs der Druck in ihrem Inneren. Wie eine Lawine, die kurz vor dem Hereinbrechen war, zitterte sie. Jasmins Gesicht glühte. Doch gerade als sie sich dem Höhepunkt nahe wähnte, zogen sich die beiden Männer wieder zurück. Ihren Körper erfüllte nun eine bisher nicht gekannte Spannung. Sie schrie aus tiefstem Inneren, als sie ein weiteres Mal keine Erleichterung erfahren durfte.


  An ihre Ohren drang ein Rascheln. Anscheinend zogen die beiden ihre Hosen aus. Sollte diese Pein etwa noch weitergehen? Sie fiel von vager Hoffnung in drückende Verzweiflung. Camille hatte recht. Ja, sie würde alles tun, um die beiden endlich in sich spüren zu können. Sie würde alles tun, damit ihr das Gefühl der Erlösung unter diesem unendlich quälenden Druck zuteilwürde.


  Francis lehnte sich über sie, packte Jasmin an den Schultern und wirbelte sie herum. Er saß nun auf dem Bett, Jasmin mit gespreizten Beinen über ihm. Sein praller Penis ruhte an ihrem Venushügel. Jasmin bewegte sich nach vorn, wollte, dass er endlich in sie eindrang. Noch einige Momente spannte er sie auf die Folter, leckte und biss in ihre harten Brustwarzen, dann war es so weit. Es war wie ein Donnerschlag. Begleitet von Jasmins stimmlosem Schrei. Langsam bewegte er sein Becken. Jasmins Hände waren noch auf den Rücken gefesselt, und unfähig, sich zu bewegen, lag ihr Gesicht auf seiner vor Hitze brennenden Schulter. Mit jeder Bewegung zogen weitere Stöße der Lust durch ihren Körper. Plötzlich hielt er inne. Sie spürte, dass ihre Haare fest gepackt und nach hinten gezogen wurden. Ihr gesamter Körper wurde so durchgedrückt, dass Francis’ Penis noch tiefer in sie glitt. Jasmin meinte, den Verstand zu verlieren. Dieser Druck, diese Spannung war kaum auszuhalten. Dann zuckte sie zusammen, als sie Clements Gemächt an ihrem Po spürte. Zuerst rieb er noch über die empfindliche Haut, wobei sich der heiße Atem des Mannes über ihren Nacken legte. Stück für Stück drang er schließlich ein. Jasmin konnte nicht umhin, die Luft anzuhalten. Sie war nun völlig ausgefüllt und drohte innerlich zu bersten. Dabei hatten sich die beiden noch gar nicht bewegt. Im festen Griff von Clement spürte sie, wie die Lust in der Luft zu pochen schien. Sie war ihre Gefangene, ihr Spielzeug, Wachs in ihren Händen und doch genoss sie jeden Moment. Schließlich begannen die beiden ihre Becken zu bewegen. Wie Hunderte Nadelstiche prickelte plötzlich ihr Geschlecht, ja ihr ganzer Leib. Eine Welle nach der anderen erfasste sie, bis schließlich selbst die Schwärze vor ihren Augen verschwamm. Helle Schreie entfuhren ihrer Kehle, als sie die zuckenden Bewegungen der Männer spürte und nichts mehr vernahm, außer der unendlich süßen Erlösung von rauschenden Wellen des Höhepunkts.


  ***


  Jasmin hatte noch lange zwischen den beiden heißen Körpern gelegen, die Zärtlichkeiten der beiden genossen und sich erst langsam wieder an das Hier und Jetzt gewöhnt. Francis hatte ihre Schultern massiert und Clement ihr Wein gereicht. Hier schien alles so einfach, so frei und schwerelos. Innerlich wünschte sie sich, dass dieser Moment nie enden würde, als sie sich an die muskulösen Oberkörper der beiden schmiegte und die Finger der Männer beruhigend über ihren Nacken strichen. Madame Bellier hatte sie noch lange im süßen Halbschlaf der Erschöpfung gelassen, ihr schließlich ins Kleid geholfen und sie hinausgeleitet.


  Da war er wieder. Dieser eine, erbarmungslose Moment, als sie aus der Tür trat und die Magie mit der Wärme des Gemachs verflogen war. Augenblicklich fröstelte es sie. Madame Bellier bemerkte dies und drückte die Jüngere fest an sich.


  »Wie geht es dir, Jasmin?«, fragte sie leise, während sie den vom flackernden Licht beleuchteten Gang entlangschritten.


  »Unbeschreiblich«, waren die einzigen Worte, welche sie herausbringen konnte. Sie klang heiser, erschöpft und doch überglücklich.


  »Camille, ich weiß gar nicht, wie ich mich bei Euch bedanken soll. In nur wenigen Tagen habe ich hier so viel gelernt wie anderswo in drei Leben nicht. Ich weiß nicht, ob ich Euch das jemals zurückzahlen kann.«


  Sie hielt bei diesen Worten inne und blickte Camille unsicher in die grünen Augen. Ihre roten Haare aus dem Gesicht streichend, lächelte diese warm.


  »Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Aber ich bin mir sicher, dass du es bald schon zurückzahlen wirst. Ich habe noch nie zuvor so eine talentierte und kluge Frau gesehen, wie du es bist.« Camille nahm Jasmins Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Stirn. »Du bist etwas ganz Außergewöhnliches und wirst noch Großes leisten, glaub mir.«


  Jasmins Blick ging zu Boden. Wahrlich, dieser Ort war einzigartig in dieser Welt. Ein Platz für Schönheit, für Verlangen und Lust. Abgeschirmt von all dem Schrecklichen und Kalten, von all der Brutalität und Heuchelei, denen sie außerhalb der schützenden Mauern begegnet war. Sie seufzte laut.


  »Drum mach dir keine Sorgen, mein Kind. Du hast in den nächsten Wochen noch viel Zeit, um zu lernen, deine Lust zu kontrollieren und einzusetzen. Sie ist eine Gabe, ein Geschenk, welches man nicht leichtfertig wegwerfen sollte. Bald schon wirst du wissen, wie man sie am besten einsetzt.« Dann zwinkerte sie Jasmin zu. »Du hast ja nette Gesellschaft zum Üben, und ich bin mir sicher, es wird dir viel Freude bereiten.«


  Camilles Lachen vertrieb jeden dunklen Gedanken an die Vergangenheit und erhellte auch Jasmins Miene.


  »Danke, Camille.«


  Kapitel 12

  Ein Sommertraum


  6 Wochen später


  Das gleißende Licht der Sonne legte sich wohlig über ihre Haut. Der Sommer war schnell gekommen und mit ihm die drückende Hitze, welche sich wie ein Tuch über das kleine Palais mitten im Nirgendwo legte. Jasmin rekelte sich im kleinen Bach und genoss die Kühle des Wassers. Es liebkoste ihre Haut, zärtlich strich die kaum merkliche Strömung über ihre Schenkel und umspülte ihr Geschlecht. Das Nachthemd war vom Wasser durchsichtig und klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Mit einem tiefen, zufriedenen Seufzen kreuzte sie die Hände hinter dem Kopf und genoss die vorbeiziehenden Mittagsstunden. Genüsslich schloss sie die Augen.


  Was waren das für ereignisreiche Tage gewesen. Ihre anfängliche Unsicherheit war immer mehr der Begierde gewichen. Ihre furchtbare Sehnsucht in Gräfin Helens Landhaus und die schreckliche Schmach in Ipswich schienen wie ein Alptraum aus längst vergangenen Zeiten. Innerhalb von nur vier Wochen hatte sie sich fallenlassen und so viel gelernt, wie sie nicht zu träumen gewagt hatte. Wahrlich, dies war ein Ort der Schönheit. Die Tage hier bestanden nur aus Lust und leidenschaftlichen Verlockungen. Man konnte sich nehmen, was man wollte und wann man es wollte. Und dies alles war dem Marquis und Madame Bellier zu verdanken, die es geschafft hatten, einen Hort für all das Schöne und die Freuden des Lebens aufzubauen. Bei dem Gedanken an die beiden empfand sie unendliche Dankbarkeit. Immerhin hatte er sie vor einem Schicksal in irgendeiner schmierigen Spelunke gerettet.


  Ein kühler Wasserschwall, der in ihrem Gesicht landete, ließ sie wieder in die Realität zurückkehren.


  »Hab ich dich geweckt?« Mit feixendem Blick legte sich Marie zu ihr und kuschelte sich an ihre Schulter. Sofort wurde auch ihr Nachthemd nass und legte sich um ihren schönen Körper. Ihre blonden Haare glänzten golden im einfallenden Licht, und ihre Knospen erhärteten sich im kalten Bach.


  »Habe nur ein wenig geträumt … von früher.«


  Marie grinste sie an. Sie hatte wirklich ein atemberaubendes Lächeln und war ihr in der kurzen Zeit hier bereits eine gute Freundin geworden. Jasmin konnte sich nicht daran erinnern, sie einmal missgelaunt oder gar wütend erlebt zu haben.


  »Du weißt, dass wir darüber nicht nachdenken sollen. Der Marquis hält uns immer an, die Vergangenheit zu vergessen. Dies ist jetzt unser Leben, und soll ich dir etwas sagen, Jasmin, mein Schatz? Es ist wunderschön.«


  Dabei gab sie Jasmin einen Kuss auf die Wange, lachte keck und schmiegte sich wieder an ihre Schulter. Sie hatte über den Sommer einige Sommersprossen bekommen, und ihre Haut war von der Sonne braun gebrannt.


  »Ich weiß, aber hin und wieder verfolgen mich diese Gedanken.«


  Marie streichelte Jasmins Bauch mit einem langen Grashalm. Für einen Moment schien auch sie mit den Gedanken woanders.


  »Denk nicht drüber nach, Hübsche. Das Leben ist zu kurz für so etwas.«


  Noch einmal seufzte Jasmin und hielt es für besser, den Rat ihrer Freundin zu befolgen. Mit aller Macht drängte sie den Gedanken beiseite und legte die Lippen auf Maries mittlerweile nasse Haare.


  »Du hast ja recht, ich sollte auf andere Gedanken kommen.«


  Als hätte sie ein bestimmtes Stichwort gehört, richtete sich Marie ruckartig auf.


  »Also wenn du auf andere Gedanken kommen willst, dann sollten wir Francis mal einen Besuch abstatten«, hauchte sie mit funkelnden Augen.


  Jasmins Mundwinkel zogen sich nach oben. Er war der zweite Freund, den sie hier gefunden hatte. Sie hatten einander in den letzten Wochen oft besucht. Waren es anfangs nur die Lehrstunden gewesen, so hatte sich daraus schnell eine Freundschaft entwickelt. Viele Nächte hatten sie zusammen verbracht und gemeinsam gelacht, gegessen, über die beste Stellung beim Akt debattiert und dies alles natürlich gleich ausprobiert. Doch egal, wie gut sie sich verstanden, ihnen beiden war bereits nach wenigen Tagen klar, dass dies nie mehr als eine zeitweilige Beschäftigung sein würde. Zugegeben, eine wunderschöne, atemberaubende Beschäftigung.


  Jasmin überlegte einen Moment. Erst heute Morgen war er aus ihrem statt seinem eigenen Gemach gekommen. Zweimal hatte sie sich über ihn hergemacht und ein drittes Mal nach dem Frühstück im Badezuber. Innerlich lachte sie und gratulierte sich zu dieser unglaublichen Wandlung, die sie durchgemacht hatte.


  »Er wird bestimmt noch schlafen«, sagte Jasmin vielsagend.


  »Nun, dann müssen wir ihn wecken.« Marie sah an ihren nassen Kleidern hinunter. »Und mit Wasser geht das bekanntlich am besten.«


  Mit glänzenden Augen nickte Jasmin und erhob sich aus dem kühlen Nass.


  Ihre nackten Füße gaben klatschende Geräusche von sich, als sie kichernd das Nebengebäude betraten.


  Vor der Tür zu Francis’ Kammer legte Jasmin den Finger auf die Lippen. »Shh. Ich sagte doch, er würde noch schlafen.«


  »Du hast ihn gestern richtig geschafft, oder?«


  Verschwörerisch grinsend zuckte Jasmin mit den Schultern. »Sagen wir mal so, die Nacht war recht kurz für ihn.«


  Die beiden Mädchen mussten ein weiteres Kichern unterdrücken und öffneten leise die Tür. Francis lag mit nacktem Oberkörper im Bett. Die einfallenden Sonnenstrahlen zauberten einen goldenen Ton auf seine Haut. Ruhig lag er da, tief versunken in der Traumwelt.


  Auf Zehenspitzen schlichen sich die beiden an ihn heran und hinterließen eine tropfende, verräterische Spur auf dem dunklen Holzboden. In einer Bewegung griff Jasmin ihre nassen Haare zu einem Zopf und ließ einige Tropfen auf seine Nase fallen. Zeitgleich zog Marie ihm langsam die Decke vom nackten Körper, fasste auch ihre Haare und wrang sie über seinem Penis aus. Sofort zuckte er erschrocken zusammen.


  »Meine Engel«, stöhnte er mit weit aufgerissenen Augen und ließ sich wieder in die Kissen fallen. »Ich bin erst vor wenigen Stunden ins Bett gekommen und glaube nicht, dass ich euch beiden zu Diensten sein kann.«


  Die beiden Mädchen kicherten und zogen eine Unschuldsmiene.


  »Das ist aber schade«, sagte Jasmin und umarmte Marie. Sie konnte deren harte Brustwarzen unter dem nassen Gewand spüren. Bei jeder Bewegung zeichnete sich ihr Körper unter dem durchsichtigen Stoff ab. Langsam küsste sie Maries Wange und legte schließlich ihre Lippen auf deren Mund. Dann legten sie ihre Köpfe nach hinten, Francis konnte nun genau sehen, wie ihre Zungen spielten. »Dabei wollten wir dich nur ein wenig verwöhnen.«


  Francis schüttelte ungläubig den Kopf und blickte tief in Jasmins Augen. »Du bist wirklich nimmersatt, oder?«


  Sie verzog verspielt ihr Gesicht wie ein kleines Mädchen, das sich nicht artig benommen hatte, legte ihre flache Hand auf Maries Wange und küsste sie erneut. Doch diesmal war der Kuss intensiver, und ihre nassen Körper drückten sich aneinander. Jasmin spürte, wie Marie ihre feuchten Haare fasste und ihr erst in die Seite des Halses, schließlich in den Nacken biss, und keuchte auf. Ihre nassen goldenen Locken kitzelten auf der Schulter und streichelten über die sensible Haut.


  Dann blickten die beiden sich um und legten verführerisch ihre Wangen aneinander. Ihre kleine Einlage schien Früchte zu tragen. Und das sehr schnell.


  Francis’ Penis war zu voller Größe aufgerichtet. Mit einem Schnurren, einer Katze gleich, verengten sich Maries Pupillen. Mit wiegendem Po unter dem nassen Schlafgewand schritt sie auf ihn zu und umschloss Francis’ Phallus mit ihren Lippen. Ihr Kopf hob und senkte sich, während sich die Wassertropfen von ihrem Rücken einen Weg ins Bett suchten und dort feuchte Flecken hinterließen. Einige Herzschläge lang beobachtete Jasmin Francis’ Gesichtsausdruck. Seine Augen flatterten bedrohlich, und seine Bauchmuskeln spannten in regelmäßigen Abständen, während er stöhnend seinen Kopf in die Kissen warf.


  Madame Camille hatte recht gehabt. Mit allem. Nur ein paar angedeutete Gesten, ein tiefer Augenaufschlag und die Männer waren Wachs in ihren Händen, das sie nach Belieben formen konnte. Mit funkelnden Augen setzte sie sich auf die Bettkante, griff in Francis’ blonde Haare und erstickte seine Laute mit ihren Lippen. Sein gepresster Atem erinnerte sie an ein Tier, das sich in der Falle wähnt und erkennt, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Noch einmal versuchte er Jasmin wegzuschieben, doch sie verstärkte den Druck ihrer Küsse und drang mit ihrer Zunge tief in ihn ein. Geschlagen ergab er sich seinem Schicksal. Die Kraft seiner Arme ließ allmählich nach, bis diese schließlich ganz nach unten glitten. Doch Jasmin ließ nicht von ihm ab. Im Augenwinkel konnte sie erkennen, dass sich Marie grazil auf seiner Taille kniete und Francis’ Penis in sich hineingleiten ließ. Sie schloss dabei die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus, als er sie ausfüllte. Einige Momente verharrte sie, ihren Kopf auf seine Brust gelehnt, dann begann sie ihr Becken zu bewegen. Ihr praller Busen wippte, als sie ihn zuritt wie ein Pferd – erbarmungslos und doch einfühlsam. Tief atmend zog sie ihr Nachthemd über den Kopf und ließ es neben das Bett gleiten. Auf ihren Knospen zeichneten sich Wassertropfen ab. Wie Diamanten glitzerten sie im gleißenden Licht der Sonnenstrahlen. Nun hatte auch Jasmin genug von ihrem Spiel. Als sie ihre Lippen erhob, krallte sie Francis’ Haare fester. Mit geschlossenen Augen entfuhr ihm ein Lustschrei, und sie konnte erahnen, wie eng Marie sein musste und wie empfindlich sein Penis nun war. Sie genoss dieses Schauspiel sichtlich und mit diabolischem Lächeln auf den Lippen. Diese Hilflosigkeit von Francis, diese unendliche Hörigkeit, ließ die Lust zwischen ihren Beinen brennen.


  Langsam kniete sie sich über seinen Kopf und wiegte ihr Becken verführerisch vor seinem Gesicht. Er konnte nun alles sehen.


  Während Marie ihre Lust an seinem Penis stillte, sollte das Feuer, welches in Jasmin brannte, von seiner Zunge gelöscht werden. Sofort packte er von hinten ihre Schenkel und zog sie herunter. Seine warme Zunge fuhr über ihre verletzlichen Regionen. Augenblicklich schloss auch sie die Augen für einen Herzschlag und genoss die zarten Berührungen. Die Hitze zwischen ihren Beinen und der kühlende Windhauch, welcher über ihre nasse Haut strich, lösten ein genüssliches Wohlgefühl bei ihr aus. Die Blicke der Mädchen trafen sich für einen Moment. Und genau wie Maries Augen jede Stelle von Jasmins Körper abtasteten, ließ auch sie ihren Blick über die wundervollen Rundungen schweifen. Dann beugte sich Marie nach vorn und fasste an Jasmins Hinterkopf. Francis war ein guter Küsser, doch selbst dies war kein Vergleich zu Maries sanften, aber doch fordernden Zungenschlägen. Jasmins Hand befühlte die harten Brustwarzen ihrer Freundin. Ihren Unterleib noch tiefer ins Francis’ Gesicht drückend, beugte sie sich über und fuhr ihrerseits mit der Zunge über Maries Knospen. Augenblicklich drückte diese ihren Rücken durch und verlangsamte das Tempo ihres Ritts. Jasmin fasste die vollen Rundungen und knabberte zärtlich an den Brustwarzen. Für einen Moment erhob sie sich, so dass Francis die Szenerie beobachten konnte. Anscheinend ließ dies seine Lust überkochen. Mit einem beinahe aggressiven Grunzen riss er Jasmin wieder zu sich herunter, um gleichzeitig sein Becken vorzudrücken. Die Bewegungen seiner Zunge waren nun nicht mehr ruhig und zärtlich, sondern wild und ungestüm. Jasmin keuchte und drückte ihr Becken durch. Sie presste ihre Lider aufeinander und erkannte, dass auch Marie kurz vor dem Höhepunkt stand. Das Stöhnen der drei glich einer Symphonie der Lust, als sie schließlich gemeinsam auf dem Gipfel des Verlangens anlangten.


  Es konnten Sekunden oder auch Stunden vergangen sein, als sie sich an die Seiten von Francis kuschelten und mit langen Fingernägeln über seine Brust rieben. Ihr Atem war immer noch beschleunigt, und Francis dämmerte mit hochrotem Kopf im Halbschlaf. Zufrieden und völlig gelöst biss Jasmin ihm in die Schulter und streichelte seinen so arg geschundenen Penis.


  »Viermal in den letzten Stunden«, feixte Marie. »Er ist wirklich hervorragend in Form.«


  Jasmin fasste seinen Phallus und streichelte vorsichtig die Adern an der Seite. Ihre Gedanken schweiften ab. Beinahe lächerlich, wie viel Angst sie einmal vor dem Akt gehabt hatte. Doch nun hatte sie die Unsicherheit abgelegt wie einen Umhang, der viel zu schwer auf ihren Schultern gelastet hatte. Mehr noch, etwas in ihr war erwacht. Als hätte ihre Libido nur auf diese Momente gewartet, die es nun völlig und bis zum Letzten auszukosten galt.


  »Ja, das ist er«, pflichtete sie ihrer Freundin gedankenverloren bei und drückte ihm einen Kuss auf die glühende Wange.


  »Anscheinend nicht nur er.«


  Die tiefe Stimme des Marquis ließ die beiden Mädchen hochschrecken. Auch an diesem warmen Tag trug er die hochgeschlossene, schwarze Kleidung und einen dicken Hut, der tief ins Gesicht gezogen war. Mit überkreuzten Armen lehnte er im Türrahmen.


  Wie lange musste er dort schon gestanden haben? Nicht, dass sie sich schämte. Ihre Schamhaftigkeit hatte sie längst abgelegt. Aber hätte sie gewusst, dass er sie persönlich beobachtete, hätte sie all ihre Kunstfertigkeiten gezeigt und Francis nicht nur zur Befriedigung ihrer Lust genommen.


  Der Marquis deutete Beifall an und klatschte mehrmals mit den behandschuhten Händen. Doch es war keine verhöhnende Geste, in seinen dunklen Augen lag ehrlicher Stolz. Er trug diese düstere und geheimnisvolle Aura wie einen immerwährenden Schatten. Vielleicht war es genau das, was Jasmin bereits seit dem ersten Tag, an dem sie sich begegnet waren, unbändige Lust verspüren ließ, mehr als seine Schülerin zu sein. Sie wollte ihn haben, einmal nur von diesem großgewachsenen Mann in die Kunst der Liebe eingeweiht werden. Doch wie hatte er sie gefunden?


  Da entdeckte Jasmin den Schmutz und das Gras, welche ihre Füße hinterlassen hatten. Eine schöne Fährte von zwei Fußpaaren bis hin zu Francis’ Zimmer.


  »Mein Herz schlägt höher, wenn ich euch drei sehe«, begann er mit einer ausladenden Handbewegung. »Besonders du, Jasmin, hast in wenigen Wochen die Lehre der Verführung so vortrefflich verinnerlicht, dass ich nicht umhinkann, mich mit einer Bitte an dich zu wenden.«


  Jasmins Augen weiteten sich. Sollte ihr Wunsch, einmal mit ihm persönlich die Lust zu teilen, wirklich in Erfüllung gehen?


  Sie nickte zaghaft.


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich nach dem Abendessen in meine Privatgemächer begleiten würdest.«


  Nachdem sie eben noch völlig entspannt an Francis’ Seite gelegen hatte, meinte sie nun vor Aufregung keine Luft mehr zu bekommen. Auch ihr Herz, so schien es, hämmerte schneller als in dem Moment, in dem sie dem Höhepunkt entgegengeströmt war.


  »Ja, Monsieur Marquis.«


  Mit einem angedeuteten Nicken drehte er sich auf dem Absatz um. Sein schwarzer Umhang fing sich im Wind und wirbelte kurz herum. Dann hörten sie, wie seine schweren Schritte im Gang leiser wurden.


  Noch bevor sie irgendetwas sagen konnte, warf sich Marie an ihren Hals und küsste sie auf den Mund.


  »Glückwunsch, Jasmin. Du musst heute die glücklichste Frau der Welt sein.«


  Den Blick auf den Boden gerichtet, nickte Jasmin zaghaft. Vielleicht war sie das wirklich.


  Kapitel 13

  Die Mixtur der Verführung


  Das gemeinsame Abendessen erlebte sie wie in Trance. Jegliche Gespräche und Gesten flogen an ihr vorbei wie der heutige Tag – kaum merklich und doch quälend langsam. Endlich war sie allein im Speisesaal und gab sich ihren Gedanken hin.


  »Kind, was machst du denn hier, so nachdenklich wie eine alte Jungfer?« Balthilds Stimme riss sie aus ihrer Lethargie. »Solltest du nicht mit den anderen rumtollen und Spaß an deinem jungen Leben haben?«


  Die Köchin war ihr in den letzten Wochen ans Herz gewachsen. Ihr Besuch in der Küche in ihrer ersten Nacht war nicht der letzte gewesen. Auch wenn Balthild sich seitdem nie wieder zu einer vagen Äußerung oder Vermutung hatte hinreißen lassen. Immer wenn Jasmin gefragt hatte, dann hatte die alte Frau ihr tief zerfurchtes Gesicht verzogen und sie ins Bett geschickt. Irgendwann hatte sie aufgegeben und die damalige Bemerkung als kurzzeitige Laune der Greisin abgetan.


  »Heute nicht, Balthild«, entgegnete Jasmin nach einem tiefen Seufzer und hielt ihren Weinkelch wie eine schützende Mauer vor sich. »Der Marquis möchte mich heute sehen. Allein.«


  Sofort hörte die alte Frau auf, das Geschirr abzuräumen.


  »In seinen Privatgemächern?«, fragte sie nach, als besuche Jasmin den Teufel persönlich. In Balthilds Augen, in denen sonst nur Gutmütigkeit und Wärme zu sehen waren, funkelte nun allzu greifbare Angst. Sie stürzte auf Jasmin zu und packte sie an den Schultern.


  »Kind, ich weiß, was du für den Herrn Margrave empfindest, was ihr alle für den feinen Herrn empfindet. Ich weiß, dass er euch ein Heim, Essen, ja ein neues Leben gegeben hat, wovon ihr nicht einmal in euren kühnsten Träumen gewagt hättet zu träumen.« Dann kam sie näher, jedes einzelne ihrer Worte betonend. »Aber ich warne euch, Kind. Lasst euch nicht blenden. Folgt seiner Bitte, wenn ihr aus tiefstem Herzen dahintersteht, aber ihr seid ihm nichts schuldig. Hört ihr? Gar nichts!«


  Jasmin erschauderte vor der Impulsivität der resoluten Frau.


  »Balthild, wie redet Ihr denn von Monsieur Marquis? Er will nur das Beste für uns. Er hat noch nie sein Wort gebrochen, ich vertraue ihm blind«, sagte sie trotzig.


  Der Druck an ihren Schultern ließ nach, Balthilds Blick wurde mild. Mütterlich strich sie Jasmin eine Strähne aus dem Gesicht und tätschelte ihre Wange.


  »Pass nur auf dich auf, mein Kind. Dein Herz ist rein, dein Blick klar, aber du hast diese Welt noch nicht verstanden. Du hast nichts übrig für Intrigen, Macht und Krieg. Du sehnst dich nach Liebe, und die wirst du hier nicht finden.«


  Bevor Jasmin etwas entgegnen konnte, ertönte eine dunkle Stimme an der Tür.


  »Und genau das ist der Grund, warum ich mit Jasmin reden möchte.«


  Der Blick des Marquis war kalt, als könnten allein seine Augen Balthild zu Eis erstarren lassen. Die behandschuhten Finger mahlten ineinander, und auch seine Unterlippe zitterte vor Zorn.


  »Hast du etwa nichts zu tun, altes Weib? Das Geschirr reinigt sich schließlich nicht von allein!«


  Die alte Frau baute sich vor ihm auf. Für einen Moment schien es, als wolle sie ihn anbrüllen. Doch seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sie verbeugte sich zackig, nahm anschließend ein paar Teller und ging mit stapfendem Schritt in die Küche. Jasmin konnte Türen knallen hören.


  »Wie unpassend«, sagte der Marquis, nun wieder ganz ruhig, und schüttelte den Kopf. Dann streckte er die Hand aus und lächelte. So schnell, wie seine Wut gekommen war, schien sie auch wieder verflogen.


  »Wenn ich bitten darf, Jasmin.«


  Ihr goldenes Kleid raffend, erhob sie sich. Für diesen Abend hatte sie ihre Haare hinter dem Kopf zusammengebunden, nur einige Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Die Augen schwarz umrandet und die Lippen mit einem dunklen Rot nachgezogen, so wollte sie ihm in dieser besonderen Nacht begegnen.


  Nun war es also so weit. Die Wachen am Treppenaufgang würden ihr nicht wie sonst den Zutritt verweigern, sondern salutieren, wenn sie Arm in Arm die Stufen emporschritten. Es waren lediglich zwei Türen, die vom weitläufigen Flur abgingen. Die eine musste zu Madame Belliers Gemächern führen, dachte Jasmin, als der Marquis sie zu der rechten geleitete. Mit einer Handbewegung drückte er die Tür auf und deutete ihr an einzutreten. Sofort bemerkte Jasmin den angenehmen Pfeifenrauch, der im Raum lag. Dieser war bis auf einige Kerzen, deren Licht warm schimmerte, komplett abgedunkelt. Mobiliar war kaum vorhanden, die einzelnen Stücke schienen allerdings sehr edel. Ein massiger Schreibtisch, eine kleine Sitzecke nebst Likörschrank und ein Himmelbett waren die einzigen Möbel in dem riesigen Raum. Jasmin konnte einen raschen Blick in die Kleiderkammer sowie ins Bad werfen. Zwei Nebenzimmer waren jedoch verschlossen. Doch eine besondere, stahlbeschlagene Tür mit Vorhängeschloss zog ihre Aufmerksamkeit fast magisch auf sich.


  »Bitte setz dich«, bat der Marquis und deutete auf die Sitzecke. Mit einem milden Lächeln füllte er klaren Likör in zwei Gläser und reichte ihr eines. Die Flüssigkeit in dem Glas zitterte bedrohlich, so sehr pochte die Aufregung in ihr. Dann setzte er sich neben sie und nippte nachdenklich an seinem Glas.


  »Jasmin, bereits als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du etwas ganz Besonderes bist. Es war kein Zufall, dass unsere Wege sich in Ipswich trafen.« Der Marquis lachte kurz auf, als wäre er über seine eigenen Worte amüsiert. »Nenne es Vorsehung oder Schicksal, wenn du magst.«


  Mit großen Augen ließ sie den Mann nicht aus dem Blick. Er hatte seinen Hut abgelegt, die vollen schwarzen Haare glänzten im Schein der Kerzen. In der Hoffnung, der Alkohol würde sie beruhigen, nahm sie mehrere große Schlucke.


  »Ich habe es sehr genossen, dass du hier unsere Schülerin bist, und auch wenn deine Ausbildung noch nicht beendet ist, so besitzt du doch ein Talent, welches dem der anderen weit überlegen ist.«


  Ihr Blick streifte das Bett. Hoffnungsvoll. Ihre Stimme stockte atemlos, als sie ihm antwortete: »Danke schön.«


  »Doch nun muss ich eine Bitte an dich richten«, sagte er ernst. »Dieser Ort, den wir geschaffen haben, ist manchen Menschen ein Dorn im Auge. Die englischen Truppen werden ihn bald schon entdecken und dem Erdboden gleichmachen, wenn sie ihren Angriffskrieg gegen die Franzosen fortsetzen.«


  Jasmin erschauderte. Waren die Heere wirklich so nah? Sollte dieser Hort der Schönheit etwa mit hineingezogen werden in diesen bitterlichen Krieg?


  »Monsieur Marquis, wie ist das möglich? Was geschieht dann mit Euch?«


  Zum ersten Mal blickte er ihr tief in die Augen. Seine sonst so vor Sicherheit strotzende Stimme schien zu zittern.


  »Das wird das Schicksal zeigen. Die englischen Armeen sind bereits so nah, dass ihr dunkler Schatten bis nach Paris reicht. Sie werden Europa zu einem Tummelplatz der Gewalt machen und alles vernichten, was ihnen im Wege steht. Und somit auch uns.«


  Mit jedem Wort, das er sprach, schien die eiserne Klammer der Furcht ihren Brustkorb mehr zuzudrücken.


  Dieser Ort durfte nicht zerstört werden. Hier hatte sie die Heimat gefunden, nach der sie sich immer gesehnt hatte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, unser Schicksal noch abzuwenden.«


  Dann schwieg er, als verböte er sich selbst, diesen Gedankengang auszusprechen.


  »Bitte sprecht doch weiter, Monsieur Marquis«, bat Jasmin fast flehend.


  »Du bist es.«


  Die Worte des Mannes schienen unwirklich, wollten ihren Verstand nicht erreichen.


  »Was sagt Ihr da?«


  »Erinnerst du dich an den Mann, der sich am Abend des Balls in Ipswich zu dir an den Tisch gesetzt hat? Vor einigen Wochen? Der die Augen nicht von dir nehmen konnte?«


  Jasmin dachte nun eifrig nach. Die Zeit im Palais in Ipswich hatte sie zu verdrängen versucht. Und schließlich war ihr das auch gelungen. Doch in den hintersten Winkeln ihres Geistes lauerten die Bilder immer noch wie schlimme Alpträume. Ihr Blick wurde glasig. Schließlich kam die Erinnerung zurück. Es war, kurz bevor sie Adrian kennengelernt hatte. Da war dieser forsche Offizier gewesen …


  »Dieser junge Mann, nur ein paar Jahre älter als ich. Diese grünen Augen, der jugendliche Blick und der Vollbart, welcher nicht zu ihm passte.«


  Der Marquis nickte zufrieden, dann grinste er breit.


  »Dieser Mann war kein Geringerer als der erste Duke von Suffolk, Charles Brandon, General der englischen Truppen. Er sah dir in jeder einzelnen Sekunde hinterher, es schien, als würdest du seine Blicke magisch anziehen.«


  Jasmin brauchte einige Sekunden, bis sie verstand, wer sie da vor einigen Wochen angesprochen hatte.


  »Er war …«


  »Der Oberbefehlshaber der Truppen, der beste Freund des schrecklichen Tudorkönigs, Henry VIII., und die Geißel Frankreichs. Er wird diesen Ort zerstören und Millionen von Menschen in die Armut oder gar in den Tod treiben.«


  Jasmin fasste sich an die Lippen. »Wie kann das sein?«


  »Ich weiß, dass du noch nicht lange hier bist, aber uns läuft die Zeit davon. Innerhalb der nächsten Tage wird er zu seinem Vernichtungskrieg aufbrechen. Wenn wir ihn aufhalten wollen, muss es bald geschehen.« Der Marquis nahm ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und hauchte ihr einen Kuss auf die Haut. »Jasmin, du hast das Talent, die Männer zu verführen. In deinen Händen tun sie alles, was du willst. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«


  »Sagt es!«


  »Du musst wieder nach Ipswich reisen. Dort residiert er noch einige Tage und bricht erst dann zum Feldlager auf, um die Franzosen zu stellen. Wenn du es schaffst, dass er dir verfällt und dir anvertraut, wo er seine Truppen in welcher Stärke aufstellt, haben wir eine Chance zu überleben. Auch den Ort seines feigen Angriffs müssen wir erfahren. Andernfalls werden wir …«


  Seine Stimme stockte, sein Blick ging zu Boden.


  »Aber Monsieur, ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«


  Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf, als er wieder hochsah.


  »Du wirst als feine Hofdame nach Ipswich zurückkehren, begleitet von Dienern. Ich habe bereits alles arrangiert.«


  Dann erhob er sich, nahm ihre Hand und führte sie zu der eisenbeschlagenen Tür.


  »Außerdem gebe ich dir noch ein Hilfsmittel in die Hand. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, und niemand anderem würde ich diese Bürde auf die Schultern legen. Aber du wirst es schaffen, es ist dein Schicksal.«


  Der Marquis griff an seinen Hals und zog aus seinem Ausschnitt eine Kette, an der ein Schlüssel befestigt war. Dann öffnete er das Vorhängeschloss, und die Tür gab den Blick in einen dunklen Raum frei. Mit sicherem Schritt ging der Marquis in den Raum und zündete ein paar dicke Kerzen an. Vor Jasmins Augen erhellten sich Arbeitstische, verschieden große Phiolen, Gläser und mehrere Regale mit einem Arsenal von unterschiedlichsten Substanzen. Eine regelrechte Brauküche tat sich auf, und ein herb-würziger Geruch drang ihr in die Nase.


  »Hier mische ich ganz spezielle Mixturen«, sagte er, nicht ohne Stolz in der Stimme. Ruhig nahm er eine kleine Phiole mit einer rötlichen Flüssigkeit in die Hand und schüttelte sie fachmännisch. »Tinkturen für Wundheilung. Nur wenige Tropfen auf die offene Stelle und sie ist einige Stunden später wieder verheilt.«


  Mit offenen Augen bewunderte Jasmin die zusammengetragenen Substanzen. Viele Ärzte und Heiler wären vor Neid erblasst. Die dicken Eichenschränke beherbergten ein wahres Sammelsurium an Kuriositäten.


  Der Marquis nahm ihre Hand und führte sie weiter in den Raum. Im hintersten Winkel wurde ein Pult vom fahlen Kerzenschein beleuchtet. Die beiden traten näher. Erst jetzt konnte Jasmin die alte Rolle Papier erkennen, die ausgebreitet auf dem Brettergerüst lag. Sie schien empfindlich, als könnte ein Windhauch sie zum Zerfallen bringen. Ehrfürchtig hielt sie den Atem an und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen.


  »Was ist das?«


  »Es ist ein Rezept«, erklärte der Marquis mit ebenso achtungsvollem Blick auf dieses vergilbte Stück Papier. »Es ist das Wertvollste, was ich besitze. Irgendwann, die Umstände spielen jetzt keine Rolle, ist es in meinen Besitz gelangt. Es gibt nur dieses Original.« Die Unterlippe des Marquis begann leicht zu zittern, als würde ihm diese Verantwortung für einen Moment Angst machen. »Und das ist auch besser so«, fügte er flüsternd hinzu.


  Jasmin riss sich von der Rolle los und blickte ihm direkt in die Augen. Die sonstige Sicherheit in seinem Blick war dem kühlen Hauch der Furcht gewichen.


  »Was ist so gefährlich an diesem Rezept?«


  Sie wagte sich einen Schritt vor und versuchte die verschnörkelten Buchstaben zu entziffern. Die Liste war ellenlang, alles in klein gehaltener Schrift. Es schienen Dutzende Zutaten zu sein, die für die Substanz vonnöten waren. Sogleich legte der Marquis seine Hand auf Jasmins Schulter und hielt sie zurück.


  »Sei bitte vorsichtig. Diese Mixtur in den falschen Händen könnte die Welt ins Chaos stürzen.« Anscheinend amüsiert über seinen Gedankengang lächelte er schließlich, doch war auch Bitterkeit in dem Lächeln zu erkennen. »Nun ja, mehr noch, als sie es derzeit bereits ist.«


  Gemeinsam wandten sie sich von der Rolle ab. Der Marquis führte Jasmin an einen kleinen Beistelltisch, auf dem drei längliche Glasbehälter in einer Vorrichtung standen. Die rote Flüssigkeit schimmerte trüb im Kerzenlicht.


  »Nur wenige Tropfen dieser Mixtur und das sexuelle Verlangen steigt ins Unermessliche. Er oder sie wäre Wachs in deinen Händen, würde dir alles verraten, die intimsten Geheimnisse und Wünsche.«


  Jasmin nickte verstehend und kaute dabei auf ihrer Lippe herum.


  »... oder die Schlachtaufstellung der Truppen.«


  Der Marquis lächelte stolz. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.« Er nahm eines der Gläser zwischen zwei Finger und reichte es Jasmin. »Noch etwas solltest du über die Mixtur der Verführung wissen: Einmal eingeflößt, dauert es nur wenige Sekunden, bis sie ihre volle Wirkung entfaltet. Du solltest nur wenige Tropfen in das Getränk deines Gegenübers kippen, zu viel und er verliert seinen Verstand und gleitet in den Wahn ab.«


  Sie spürte, wie ihr Mund bei seinen Worten trocken wurde. Wie konnte er ihr so viel Verantwortung übertragen? Gerade einmal sechs Wochen hatte sie hier verbringen dürfen. Sicherlich, sie wurde über die Maßen in der Kunst der Verführung unterrichtet. Kulturelles und politisches Rüstzeug hatte sie von Hause aus mitgebracht, wie der Marquis ihr ein ums andere Mal versichert hatte. Er suchte nur die Besten aus, hatte er gesagt. Jasmin musste peinlich berührt lächeln. Und doch … wie konnte er ihr so einen Auftrag anvertrauen? Gleichzeitig wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seine Bitte zu erfüllen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl und der Angst zu versagen.


  Jasmin musste sich räuspern, um ihrer Stimme wieder Stärke zu verleihen.


  »Und wie viele Tropfen sollte ich verwenden?«


  »Höchstens fünf, bei einer Frau noch weniger. Außerdem solltest du wissen, dass sich derjenige, der sie eingenommen hat, anschließend nur schemenhaft oder auch gar nicht an die Ereignisse erinnert. Dies ist das Perfide an der Mixtur, denn das Opfer weiß am Ende nicht einmal, was es verraten hat.«


  Sie bemerkte, dass ihre Finger zu zittern begonnen hatten und mit ihnen die Flüssigkeit in dem dünnen Glasbehälter. »Ich weiß nicht, ob ich bereit dazu bin.«


  »Das bist du«, entgegnete der Marquis mit einer Überzeugung in der Stimme, dass es ihr kalt den Rücken hinablief. »Du hast alles, was es dazu braucht. Im Grunde machst du nichts anderes, als du selbst zu sein. Allein bei deinem Anblick wird das Herz der Männer aussetzen – dazu noch deine hier erworbenen Verführungskünste –, sie werden zu Wachs in deinen Händen. Du sollst nichts weiter als Spaß haben. Und wenn du mir dazu noch einen Einblick in bestimmte Begebenheiten gewährst, wird diese Episode deines Lebens für uns beide äußerst lohnend sein.« Beruhigend legte sich die Hand des Marquis um ihre. »Und noch etwas, Jasmin.« Das Gesicht des Mannes schien im orangen Kerzenschein zu glühen. Sein eindringlicher Blick war feurig, als wolle er die Worte in sie einbrennen.


  »Du musst heute noch nach Ipswich aufbrechen. Aber diesmal wird es anders sein als bei eurer ersten Begegnung. Wir werden dir Bedienstete mit auf den Weg geben, und du wirst in den feinsten Kleidern reisen. Der Duke muss dir verfallen. Hörst du? Uns rennt die Zeit davon. Der Krieg wirft seine dunklen Schatten bereits voraus, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sich bis hierhin ausgebreitet haben. Nur du kannst das verhindern.«


  »Ich kann mich nicht mal mehr von den anderen verabschieden?«


  Er lächelte mild und schüttelte den Kopf. »Nur du kannst den Duke mit deiner Grazie und deiner Anmut verführen. Du wirst sehen, in wenigen Tagen bist du wieder bei Marie und Francis.«


  Jasmins Wangen schienen zu glühen. Die Gedankenfetzen, welche sie in den letzten Wochen zu verdrängen versucht hatte, brachen nun durch die Oberfläche ihres Verstandes. Die Dekadenz und Gier der Franzosen – die Schmach ihrer nicht vollzogenen Heirat –, das opulente und heuchlerische Fest in Ipswich. Wenn alle englischen Soldaten so waren wie Hauptmann Adrian Richmond, dann hatten sie nichts anderes verdient als den Untergang. Waren nicht sie es, die die Franzosen angegriffen hatten? Wollten sie nicht diesen Ort der Schönheit und alles mit ihm in die Vernichtung reißen? Mit jeder Überlegung wuchs die Wut ein Stück weiter und ballte sich zu Raserei.


  »Ich werde euch nicht enttäuschen«, stieß sie wütend hervor.


  Kapitel 14

  Verwandlung


  Es war keine kurze Nacht gewesen. Die Aufregung pochte in ihrem Körper, und selbst das ständige Rattern der Räder hatte sie nicht in einen erholsamen Schlaf wiegen können. Der Marquis hatte sein Versprechen gehalten. Gleich drei Kutschen standen zu ihrer Verfügung sowie vier Bedienstete, die ihre mit neuen Kleidern gefüllten Koffer aufgeladen hatten. Der Marquis schien überall Freunde zu haben, die Überfahrt und Ankunft verlief ohne Probleme. Und das, obwohl der Krieg bereits in der Luft lag.


  Langsam erhob sich die Sonne und kündigte einen neuen Tag an, als sie in Ipswich eintrafen. Es hatte sich nichts verändert. Noch immer strahlte das Palais in architektonischer Schönheit und schmiegte sich in die gut gepflegten Gärten. Als Erstes erblickte Jasmin den pompösen Südflügel mit seinen gewundenen Verzierungen in weichem Rosé. Stattliche Skulpturen standen auf der langen, gut gepflegten Wiese und kündeten vom Reichtum des Komplexes. Nur das aus rotbraunen Backsteinen gefertigte Hochschloss überragte die verspielten Figuren.


  Diesmal musste Jasmin nicht den Hintereingang benutzen.


  Alle sollten sie sehen. Ein kalkuliertes Spiel, so hatte es der Marquis ausgedrückt. Die Gerüchte über einen Neuankömmling sollten von Mund zu Mund weitergetragen werden, damit beim heutigen Empfang alle Augenpaare auf sie gerichtet wären. Und tatsächlich, als Jasmin die Hand eines älteren Bediensteten nahm und so erhaben wie möglich den ersten Schritt vor den Haupteingang machte, konnte sie erkennen, wie in den unzähligen Fenstern Gardinen zur Seite geschoben und sie kritisch und mit einer gehörigen Portion Neid beäugt wurde. Sie setzte ein mildes Lächeln auf, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie die große Treppe emporstieg. Mit Genugtuung nahm sie wahr, wie die Menschen voller Missgunst auf die unzähligen Koffer starrten, die von den Bediensteten in das Haupthaus getragen wurden. Eine angedeutete Verbeugung musste reichen, dann verschwand sie wortlos in ihren Gemächern. Auch wenn sie äußerlich wie die Ruhe selbst, ja beinahe überheblich wirken musste, so brodelte es innerlich in ihr. Erst als alle Kleider sorgsam in der Kammer verstaut, ihr Schmuck aufgestellt und das Gemach eingerichtet war, fiel die Tür ins Schloss, und sie war endlich allein. Erschöpft von der Maskerade ließ sie sich ganz undamenhaft auf das Bett fallen und atmete tief durch. Sie hatte ein größeres Gemach als bei ihrem letzten Besuch bezogen. Der Marquis musste gute Beziehungen haben. Sie spürte eine Welle der Angst in sich aufsteigen, besann sich aber im nächsten Moment, dass es diesmal anders werden würde. Ganz anders, da war sie sich sicher. Sie würde es allen beweisen. Heute Abend schon, beim Empfang des Duke.


  Mit prüfendem Blick stand sie vor dem Spiegel. Sie hatte noch ein paar Stunden Schlaf nachgeholt, anschließend ein ausgiebiges Bad genommen und ihren Körper sorgsam eingecremt. Jetzt, da die Nacht sich wie ein dunkler Mantel über die Stadt gelegt hatte, kam das goldene Kleid im sanften Kerzenschimmer wunderbar zur Geltung. Wie eine zweite Haut legte es sich über ihren Körper und floss sanft und mit vielen Rüschen versehen nach unten. Trotzdem drückte es ihren Busen nach oben, so dass er noch üppiger wirkte. Ein wahrer Blickfang!


  Sie ließ sich viel Zeit. Die wahre Prominenz betritt erst spät das Fest, hatte Madame Bellier ihr eingetrichtert. Jasmin lachte bei dem Gedanken kurz auf, fuhr sich über die Perlenkette und war selbst überrascht, wie ruhig sie diesem Ereignis nun entgegensah. Schließlich entschied sie, dass es an der Zeit war, und schickte einen der Bediensteten, sie nun anzukündigen. Er reichte ihr einen Arm, und gemeinsam schritten sie den langen Gang entlang, bis das Stimmengewirr des Ballsaals an ihre Ohren drang. Doch diesmal schlich sie sich nicht wie ein scheues Reh auf ihren Platz. Diesmal würde sie angekündigt. Jasmin konnte an den Lippen des Bediensteten lesen, wie er dem Ansager ihren Namen ins Ohr flüsterte, dann klopfte dieser mehrmals mit seinem großen Stab auf den Boden. Ein dumpfes Pochen schallte durch den Raum und ließ die Köpfe der Anwesenden herumwirbeln.


  »Comtesse Jasmin Bouvé«, ertönte die durchdringende Stimme des Ansagers.


  Als sie den Titel hörte, fuhr ihr der Schreck tief ins Mark. Sie war keine Comtesse, keine Tochter eines Grafen. Ohne Frage, es war die Idee des Marquis gewesen, sie so anzukündigen. Es stand unter Strafe, sich mit fremden Titeln zu schmücken. Schnell verdrängte sie den Gedanken und ließ sich nichts anmerken. Der greise Bedienstete führte sie zu ihrem Platz. Kein Stuhl in der hintersten Ecke des vom Kerzenschein erhellten Ballsaals, nein, sie wurde ganz nach vorn geleitet, kurz vor den quer stehenden Ehrentisch. Zwei lange Reihen flankierten die Gasse zum Tisch des Duke. Erst konnte sie nur die vagen Umrisse des Mannes erkennen, doch mit jedem Schritt wurden die Konturen deutlicher. Geflüster hinter vorgehaltener Hand schwang im Raum, und Jasmin war sich sicher, dass kein anderes Gesprächsthema dieses Gemurmel beherrschte als diese geheimnisvolle junge Comtesse. Sie.


  Seinen Vollbart hatte er abrasiert und er trug die Uniform eines Generals der Infanterie. Die langen Haare waren zurückgekämmt wie bei ihrem ersten Treffen, und auch das neugierige Blitzen in seinen Augen war ihm nicht abhandengekommen. Der Mann, den sie vor wenigen Wochen in Gedanken noch als rüpeligen Offizier ohne Manieren deklariert hatte, war kein Geringerer als Charles Brandon, der erste Duke von Suffolk, General der englischen Truppen. Und somit ihr Feind.


  Jasmins Wangen röteten sich, als sie vor ihm einen Knicks machte. Ganz so, wie sie es von Camille gelernt hatte, schenkte sie ihm dabei einen verführerischen Augenaufschlag.


  »Damit bringst du die Männer um den Verstand«, hatte sie immer gesagt und Jasmin in einigen Übungsstunden gezeigt, wie man seine Reize am besten einsetzt. Ihre Verbeugung war dabei tief, sie ließ ihn den Ansatz ihrer wohlgeformten Rundungen für den Hauch eines Wimpernschlages erblicken, dann wandte sie sich ab. Ihr Interesse galt nun dem Raum, während sie den Duke keines Blickes mehr würdigte. Ein weiterer Trick ihrer Mentorin: Eine geheimnisvolle Frau ist eine interessante Frau.


  Die Tischgespräche mit den übrigen Gästen zogen an ihr genauso vorbei wie die Gänge des Abendessens. Mehrmals versuchte sie im Augenwinkel auszumachen, was der Duke gerade tat, und tatsächlich, er ließ sie nicht aus den Augen, wie eine Kostbarkeit, einen funkelnden Diamanten, an dem der Blick fasziniert hängenbleibt. Jasmin gratulierte sich innerlich und nippte an ihrem Wein. Bald schon würde das Dessert gereicht werden. Der Alkohol würde in Strömen fließen, und mit ihm würden die Hemmungen fallen.


  Der Abend schien die Stunden zu verschlucken. Während alle anderen sich amüsierten, lächelte Jasmin nur ab und an und nahm kaum an den Gesprächen teil. Ein beleibter Offizier und seine viel zu junge Dirne versuchten mehrmals, eine Unterhaltung zu beginnen. Jasmin blieb dabei höflich, aber desinteressiert. Als der letzte Gang abgeräumt worden war, lichteten sich die vollen Plätze, und aus dem geordneten und manierlichen Abendessen wurde ein rauschendes Fest.


  Der Lärmpegel schien nun mit jeder Minute anzusteigen, und die Menschen tanzten und flirteten auf dem Parkett.


  Plötzlich änderte sich der Blick ihrer Gesprächspartnerin. »Ihr seid eine Comtesse?«


  Obwohl als Frage formuliert, war es doch mehr eine Feststellung. Jasmin nahm noch einen Schluck Wein und drehte sich langsam um. Dabei schwangen die braunen Strähnen ihrer Hochsteckfrisur.


  Eine Hand auf den Tisch gelegt, die andere am Weinglas, lächelte der Duke sie herausfordernd an.


  »Unsere erste Begegnung ist lange her«, stellte er ruhig und mit tiefer Stimme fest. Dann ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, was Jasmin wohlwollend zur Kenntnis nahm. »Ich habe Euch seitdem nicht mehr gesehen, Ihr habt Euch verändert.«


  Jasmin versuchte, Unschuld in ihre Gesten zu legen, und zupfte sich ihre goldenen, bis zu den Ellenbogen reichenden Handschuhe zurecht.


  »Menschen verändern sich«, hauchte sie so leise, dass er gezwungen war, sich vorzulehnen. »Das ist nun mal der Lauf der Dinge.«


  Jasmin blickt scheu zur Seite, als jagte ihr die Begegnung Angst ein, dann fixierte sie ihn wieder selbstsicher.


  »Tu so, als wüsstest du nicht, dass du hinreißend aussiehst« – eine weitere Lektion von Camille Bellier.


  »Auch Ihr habt Euch verändert, Eure Lordschaft.«


  »Bitte, sagt doch Charles«, entgegnete er sofort und hob dabei entschuldigend die Hand. »Nun, ich hatte endlich mal Zeit für eine Rasur und die schönen Dinge des Lebens.«


  Sie ließ sich zu einem koketten Lächeln hinreißen. »Und was sind für Euch die schönen Dinge des Lebens?«


  »Wie wäre es mit einem Tanz?«


  Einen kurzen Moment überlegte Jasmin und stützte ihr Kinn mit den Fingern ab.


  »Nein, danke schön. Ich bin nicht in der Stimmung.«


  Die Pupillen des Duke weiteten sich. Anscheinend war er es nicht gewohnt, eine Ablehnung zu erhalten. Während er nachdenklich auf seiner Lippe kaute, beugte er sich nach vorn.


  »Ihr wollt mir diesen Wunsch ausschlagen?«, fragte er schließlich amüsiert.


  »Ihr werdet mich dafür wohl nicht in den Kerker werfen«, kicherte sie leise und wandte sich zur Tanzfläche. »Außerdem sind hier viele wundervolle Mädchen, die Eure Aufmerksamkeit sicher mehr als genießen würden.«


  »Dann werdet Ihr nicht mit mir tanzen?«


  Wie in Zeitlupe drehte Jasmin ihren Kopf.


  »Nein, heute nicht, Charles.«


  Dabei ließ sie den Träger ihres goldenen Kleides von der Schulter rutschen und entblößte für einen Wimpernschlag ihre blasse Schulter. Verlegen richtete sie ihr Kleid und blickte kurz zu Boden, dann wieder herauf. Sie konnte sehen, wie sein Verstand arbeitete. Niederlagen war dieser Mann nicht gewohnt und schon gar nicht bei den Damen. Selbst wenn er nicht etliche Adelstitel und Siege errungen hätte, allein das markige Kinn, die hellgrünen Augen und die große Statur würden die Herzen der Damen höherschlagen lassen. Durch die Kombination von beidem waren Niederlagen für so einen Mann noch undenkbarer.


  »Nun …«, räusperte er sich, »dann entschuldigt mich.«


  Mit beleidigter Miene zog er schließlich ab und ließ sich auf seinen Platz am Ehrentisch nieder.


  Der Köder war ausgeworfen. Nun musste sie nur noch warten.


  Kapitel 15

  Die Seele eines Mannes


  Die Junisonne ließ den azurblauen Himmel erstrahlen und wärmte Jasmins Haut, als sie am nächsten Vormittag im weißen Sommerkleid, mit breitem Hut und Sonnenschirm einen Spaziergang durch die gut gepflegten Gärten machte. Schnell hatte sie sich am Abend zuvor zurückgezogen in der Gewissheit, dass sie beim Verlassen des Saals unzählige Blicke auf sich gezogen hatte.


  Vieles schien durch ihren vermeintlichen Titel und das Gefolge anders geworden zu sein. Während zwei Bedienstete mit gehörigem Abstand folgten, um ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, wurde sie von den Männern fast frenetisch begrüßt. Die Damen knicksten freundlich, auch wenn Jasmin den Neid in ihren Augen erkennen konnte. Doch dies alles war ihr egal. Für den Moment ergötzte sich sie nur an dem herrlichen Sommertag.


  »Was für ein Zufall!«, drang es plötzlich an ihre Ohren. Kurz lächelte sie, dann spielte sie die Überraschte und drehte sich etwas schneller um, als es eigentlich nötig gewesen wäre. Der schwarze Waffenrock des Duke wirkte wie ein Fremdkörper auf dem saftig grünen Rasen, und der Säbel schien mit den Orden um die Wette zu glänzen.


  Er hatte angebissen.


  »Ja, was für ein Zufall, Euer Durchlaucht«, sagte sie mit überzogener Überraschung, während sie einen Knicks andeutete.


  »Bitte, Charles«, forderte er erneut.


  »Wo ist Euer Gefolge?«


  Charles drehte sich mehrmals um und zuckte mit den Schultern. Er war allein.


  »Die sind … die müssen ...« Als wäre er ein Lausbub, der gerade bei einem Streich erwischt worden war, ließ er die Schultern hängen und schaute nach unten. »Um ehrlich zu sein: Ich habe Euch vom Fenster aus gesehen und bin hierhin gehetzt. Ich wollte mit Euch reden.«


  Sie verzog keine Miene und setzte ihren Weg fort. Sofort gesellte sich Charles neben sie und bot ihr den Arm an. Sie schritten vorbei am Mittelrisalit und an der wuchtigen Basilika. Für einen Moment bewunderte Jasmin die verzierten Ornamente, um sich dann wieder an ihren Begleiter zu wenden.


  »Und worüber wolltet Ihr mit mir reden?«


  Der Ton ihrer Worte war herausfordernd, beinahe widerstrebend.


  »Ihr habt gestern so schnell das Fest verlassen, dass wir keine Möglichkeit mehr hatten, uns zu unterhalten.«


  »Soweit ich weiß, wart Ihr es, der sich entschuldigt hat, Charles.«


  Der Duke nickte verstehend. Mehrmals atmete er durch, dabei spannte sich seine Uniform.


  »Nun … ich muss mich für mein Benehmen entschuldigen«, stockte er, sichtlich verlegen. »Der Krieg ist allgegenwärtig. Unsere britischen und alle weiteren alliierten Verbindungen wollen gepflegt werden. Das benötigt Zeit. Die Tage sind voll mit Sitzungen des Kriegsrats und Überlegungen, wie man die französische Bedrohung aufhalten kann.«


  Jasmin fuhr es durch Mark und Bein. Ihr waren diese Worte zuwider, und trotzdem musste sie weiter lächelnd den Arm des Mannes halten, der ganz Europa in den Abgrund stürzen konnte.


  »Davon verstehe ich nichts. Allerdings hörte ich, dass von Frankreich keine große Gefahr ausginge.«


  Charles lachte auf. »Es geht den Franzosen hauptsächlich um die Vorherrschaft in Europa. Nun ballt sich seit Jahren etwas zusammen, was man nicht mehr verhindern kann. Glaubt mir, sie werden angreifen.«


  Jasmin ließ ein paar Sekunden verstreichen, stoppte schließlich und fixierte ihn scharf. »Auch Euch scheint es in diesem viel zu lange währenden Krieg um etwas zu gehen. Um das englisch-okkupierte Frankreich zum Beispiel.«


  Charles’ Augen verengten sich. Hatte er sie eben nur als junges, attraktives Mädchen aus gutem Hause gesehen, so wurde ihm nun mit jedem weiteren Satz ihre Intelligenz und rasche Auffassungsgabe bewusst.


  »Jede Geschichte hat zwei Seiten. Ich kann Euch versichern, dass es mir nicht nur um die okkupierten Gebiete geht. Vorrangig sind die Verteidigung Englands und die Sicherheit meiner Landsleute.« Ruhig lehnte er sich nach vorn. »Und damit meine ich natürlich auch die Eure.«


  Der Duke als Samariter, der einen aufopferungsvollen Verteidigungsfeldzug gegen die Franzosen führte? Jasmin schüttelte sich innerlich.


  »Wie Ihr meint. Nun müsst Ihr mich allerdings entschuldigen.«


  Tief in Gedanken versunken, drehte sie ihren Sonnenschirm zwischen den Fingerspitzen.


  »Jasmin?«, rief Charles ihr nach und holte sie ein. »Ihr scheint eine andere Meinung zu haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein einfaches Mädchen mit einfachen Meinungen.«


  »Ich würde diese gerne hören. Es kommt selten vor, dass jemand eine … sagen wir kritischere Meinung vertritt. Ich hoffe, dass ich Euch nicht beleidigt habe. Vielleicht kann ich dies mit einem Abendessen wiedergutmachen. Damit meine ich … allein, in meinen Privatgemächern?«


  Sie schenkte ihm einen weiteren Augenaufschlag. »Ich überlege mir, ob sich das einrichten lässt.«


  Der Duke verbeugte sich tief und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Bei Sonnenuntergang werde ich Euch jemanden schicken. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet.«


  Doch sie drehte sich bereits auf dem Absatz um. »Wir werden sehen.«


  Wie ein dunkelblaues Tuch aus Samt spannte sich der Nachthimmel am Horizont. Passend dazu hatte Jasmin ihr Kleid ausgesucht. Ihre Haare trug sie offen, weich lagen sie auf ihren Schultern.


  Natürlich hatte sie innerlich jubiliert, als Charles die Einladung ausgesprochen hatte, und genauso natürlich war es gewesen, diese nicht gleich anzunehmen. Erneut hallten Madame Belliers Worte in ihr wider. Doch bevor sie diesen Gedankengang beenden konnte, klopfte es an der Tür. Nach einer tiefen Verbeugung geleitete sie ein Bediensteter in den Südflügel des ausladenden Palais. Anscheinend war ein ganzer Trakt nur für den Duke reserviert. Unterwürfig hielt ihr der Diener eine Schwingtür auf und schloss diese sofort hinter sich, nachdem sie hindurchgegangen war.


  Ein Glas Wein in der Hand haltend, lehnte Charles mit dem Rücken zu ihr am offenen Fenster und schaute in die nahezu schwarze Nacht, die nur von den Sternen am Firmament erhellt wurde. Inmitten des von Kerzen erleuchteten Raumes stand ein gedeckter Tisch.


  »Sie sind wunderschön, oder?« Verunsichert ging Jasmin einige Schritte auf ihn zu, hielt jedoch Abstand.


  »Was meint Ihr?«


  Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, trank einen großen Schluck. Erst jetzt fiel Jasmin auf, dass sie nicht das sah, was sie erwartet hatte. Sie hatte fest mit einem opulenten Festmahl gerechnet und damit, dass der Duke sie in seiner prunkvollsten Uniform umgarnen würde, doch er klammerte sich lediglich an sein Weinglas. Von der mit Orden behängten Uniform keine Spur, seine Offiziershose und ein einfaches, weißes Hemd hatten ihm anscheinend für den Anlass genügt.


  Als er immer noch nicht antwortete, legte sie ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. Seine Haut war durch das Hemd warm, sie brannte förmlich. Die beiden mussten ein komisches Bild abgeben. Sie, die sich stundenlang gebadet und auf diesen Abend vorbereitet hatte, war in einem wundervollen Kleid erschienen und bis in die Fingerspitzen zurechtgemacht und er in einfacher Aufmachung und mit ein paar Gläsern Wein zu viel.


  »Eure Durchl… Charles, fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  »Die Sterne meinte ich. Jede Nacht sind sie da und funkeln uns entgegen. Doch wir nehmen uns nicht mehr die Zeit, uns an diesem Wunder zu ergötzen. Zumindest so lange, bis wir erkennen, dass unsere abgelaufen ist.«


  Langsam drehte er sich zu Jasmin. Seine Stimme klang traurig, und doch lag ein trotziger Stolz in ihr.


  »Wie meint Ihr das?«


  Er leerte sein Glas im Gehen und stellte es auf einem Lageplan ab. Jasmin erkannte die Landkarte sofort. Es waren die kleinen Häfen im Süden Englands. Die Grafschaft Dorset – ihre Heimat.


  »Fast fünfzigtausend Mann hat der Befehlshaber der Franzosen, FrançoisI., zur Verfügung. Viel mehr als bisher angenommen. Er hat bereits einen Großteil seines Heers in Bewegung gesetzt, könnte in einigen Tagen hier eintreffen oder an vielen anderen Stellen im Land die Invasion starten.«


  Verstört starrte Jasmin auf die Karte. Würden sie auch zu Gräfin Helens Gutshof gelangen? Und zum Palais des Marquis? Innerlich betete sie, dass diese beiden Orte von der Armee nicht entdeckt wurden.


  »Was heißt das für Euch?«


  Charles lachte kurz auf. Ein trauriges, wissendes Lachen.


  »Nicht, dass mir der Mut oder die Tapferkeit fehlen würde, aber ich bin Realist. Wenn in wenigen Tagen die Schlacht stattfindet, werden viele der Männer die Sterne nie wiedersehen können. Und ich werde zu ihnen gehören.«


  Jasmin rang nach Luft. Sie hatte sich ihren Plan genau zurechtgelegt, wollte seine Avancen eine nach der anderen ablehnen, um ihm am Ende doch noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen. Doch mit diesen Worten war alles hinfällig.


  »Aber genug davon«, sagte er schließlich, wie um das leidige Thema abzuschütteln. Innerhalb von wenigen Herzschlägen erhellte sich seine Miene. »O Gott, ich habe hier die schönste Frau Englands vor mir und mime den Trauerkloß. Ihr seht atemberaubend aus. Ihr müsst mir noch einmal verzeihen. Nachdem ich eben diese Nachricht erhalten hatte, habe ich in meinem Leichtsinn alle Bediensteten auf das Fest geschickt. Auch sie haben das Recht, noch einmal in Ruhe die Sterne zu bewundern oder ein Glas Wein zu kosten.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch«, entgegnete sie beeindruckt und mit einem Anflug von Überraschung.


  Doch der Duke wischte den Gedanken mit einem spitzbübischen Grinsen beiseite.


  »Sie haben mir alle treu gedient. Doch leider müssen wir unser Abendmahl nun selbst vorbereiten.« Entschuldigend nahm er ihre Hand. »Ich kann verstehen, wenn Ihr jetzt gehen möchtet. Ihr habt bestimmt etwas anderes erwartet.«


  Aus seinen Augen sprach eine Güte, wie Jasmin sie selten gesehen – und nicht erwartet hatte. Sie wollte Empörung vorgeben, doch ihre Mundwinkel zogen sich von selbst nach oben. »Nun, dann hoffe ich, dass Ihr ein guter Koch seid.«


  Jetzt lächelte auch Charles und zog sie mit sich. »Wir können es zumindest versuchen.«


  Die Nebenküche war verschlossen, doch der Duke sagte grinsend:


  »Das haben wir gleich.« Er nahm einen Kerzenständer und benutzte ihn als Hebel. Nach einem Ruck sprang das Metall auf. Dröhnend drang der immerwährende Lärm der Feier aus dem Ballsaal.


  »Die Dame zuerst«, sagte er genüsslich und hielt Jasmin die Tür auf. Während Charles bereits einige Utensilien zusammensuchte, sah Jasmin sich um, bis ihr Blick am Duke hängenblieb. Ein interessanter Mann, ohne Frage. Schon war er damit beschäftigt, ein wenig Speck zu braten. Es zischte und brutzelte, als er ihr einen Krug reichte und sich dann wieder der Speisenzubereitung widmete.


  »Was ist das?«, fragte Jasmin amüsiert, während sie an einer Arbeitsplatte lehnte und Charles’ Fingerfertigkeiten bewunderte, als er etwas Gemüse in feine Streifen schnitt.


  »Bier. Ihr müsst wissen, dass ich viele Monate meines Lebens im Feldlager verbracht habe. Dort lernt man die einfache Küche zu schätzen. Um ehrlich zu sein, konnte ich Wein und Wachteln noch nie etwas abgewinnen. Aber gebratener Speck auf frischem, noch warmem Brot ist eine wahre Festmahlzeit für mich.«


  Als würde er seinen Worten Nachdruck verleihen wollen, belegte er das Brot mit Speck und Käse und bestrich es mit einer Substanz, die Jasmin gänzlich unbekannt war.


  »Probiert es zusammen mit dem Bier«, sagte er mit leuchtenden Augen.


  Skeptisch nahm sie ein paar Bissen und spülte diese großzügig mit der schäumenden Flüssigkeit hinunter. Zu ihrer eigenen Überraschung schmeckte es gar nicht übel. Im Gegenteil, es war herzhaft und köstlich.


  Als hätte er einen bedeutenden Sieg errungen, triumphierte der Duke. »Es freut mich sehr, dass es Euch mundet.«


  Als sie die Hälfte des Brotes aufgegessen hatte, legte sie es zur Seite und nahm schließlich den viel zu großen Krug in die Hand.


  »Nun sagt mir, Charles, was werdet Ihr gegen die Franzosen unternehmen?«


  Auch er wurde plötzlich ernst, legte den Zeigefinger an die Nasenwurzel und atmete tief. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Wenn es mir nicht gelingt, können sie bis ins englische Kernland vordringen, vielleicht sogar London erobern, unseren König stürzen. Gott bewahre, was sie auf dem Weg dorthin mit den Menschen machen werden.«


  »Wie werdet Ihr sie stellen?«, wagte Jasmin sich langsam vor.


  Charles lächelte matt. Die braunen Haare glänzten im Schein der Kerzen, das Licht gab seinem Antlitz einen feurigen Ton, und doch blitzte das Grün seiner Augen auch hier heraus, einen scharfen Kontrast bildend. Er wirkte nun tatsächlich wie der nachdenkliche Zögling eines Herrschergeschlechts.


  »In meinem Kopf reift ein Plan, aber verraten kann ich Euch diesen nicht, meine Teure.« Er klang enttäuscht. Es schien, als wolle er ihr weitere Details anvertrauen. »Außerdem ist der beste Plan nutzlos gegen diese Übermacht. Was wir brauchen, um François aufzuhalten, ist ein Wunder. Es reicht schon, wenn wir ihm genug Verluste bereiten, dass er nicht weit vordringen kann. Zumindest kann ich so einige Menschen vor dem sicheren Tod bewahren.«


  In ihr schienen nun zwei Seelen zu wohnen. Die eine wollte die Informationen aus ihm herauspressen wie aus einer überreifen Zitrone, doch die andere wollte seiner melodischen Stimme weiter zuhören und einfach nur Zeit mit ihm verbringen.


  Was war nur mit ihr los? Sie wollte doch sein Scheitern. In ihr machte sich ein Gefühl breit, das sich nicht mit rationalem Denken aufhalten ließ. Ihr Verstand mahnte sie zur Ruhe, doch ihr Herz schien einen anderen Weg zu wählen. Unaufhörlich pochte es gegen ihre Brust und hinterließ eine brennende Spur in ihrer Seele.


  Sie nahm noch einen Schluck und ging schließlich auf ihn zu. Ihr Becken bewegte sich dabei sanft zu ihren federnden Schritten. Sie schwang ihren langen Handschuh um seinen Nacken, zog ihn so zu sich nach unten. Sanft streichelte sie seine Schläfe.


  »Und was ist, wenn mich der Plan interessiert, der in Euch reift?«, hauchte sie verführerisch. Dabei drückte sie ihr Becken an seine Hose. »Bringt einem interessierten Mädchen die Kriegskunst bei.«


  Mit großen, unschuldigen Augen starrte sie ihn an. Natürlich wusste sie, dass seine Begierde nun mit jeder Sekunde wuchs. Ihre Hände ruhten an seinem Hals, ihr Mund war nicht weit von seinen Lippen entfernt. Sie sog den Duft seiner Haut ein, und auch er müsste nun ihr Parfüm riechen können.


  »Jasmin, Ihr wisst, dass ich das nicht kann.«


  Sie erhöhte den Druck auf seine Lenden. Geschickt fuhr eine ihrer Hände nach unten. Ihre Fingerspitzen gruben sich in seine Brust und hinterließen rote Striemen. Er zuckte nicht einmal. Obwohl es schien, als ob ihn dies kaltließe, verrieten seine Augen etwas anderes. Sein Feuer war entfacht.


  »Und wenn ich Euch ganz lieb darum bitte?«


  Mit einem Schmollmund ließ sie sich in seine Arme sinken. Dann blickte sie auf. Mit geschlossenen Lippen berührte sie die seinen für einen Herzschlag und zog sie anschließend wieder zurück, um seine Brustwarzen zu streicheln.


  »Ich kann nicht«, hauchte er, die Augen bereits glasig.


  »Ihr seid der Duke. Ihr könnt alles sagen, alles machen, Euch alles nehmen, was Ihr wollt.«


  Bei diesen Worten drehte sie sich um, ließ einen Träger über ihre Schulter fallen und drückte ihren Po an sein Becken. Mit kreisenden Bewegungen spielte sie mit dem Druck und ließ sich schließlich an der Hüfte fassen. Seufzend lehnte Jasmin sich zurück, nahm seine Arme und schlang sie um ihren Bauch. Das Becken noch immer bewegend, führte sie seine Hände höher bis an den Ansatz ihres Busens. Der heiße Atem an ihrem Ohr kündete von der Leidenschaft, welche sie in wenigen Minuten bei ihm entfacht hatte. Auch seinen Penis fühlte sie aufgerichtet an ihrem Körper.


  Stöhnend lehnte sie sich gegen seine brennende Wange.


  »Mich interessiert es einfach so sehr«, hauchte sie in sein Ohr. Ihre Stimme schnurrte verführerisch. »Ich bin so neugierig und interessiert.«


  Mit diesen Worten ließ sie ihren Handrücken tiefer an seinem Körper hinabgleiten. Selbst unter dem weißen Hemd konnte sie seine ausgeprägten Muskeln spüren. Irgendwann hatte sie das mächtige Koppelschloss seiner Hose erreicht. Charles warf seinen Kopf zurück, als sie dennoch tiefer glitt und seinen Penis durch den Stoff mit den Fingerspitzen massierte. Nur einige Augenblicke wurde ihm diese Behandlung zuteil, dann packte sie zu. Es war, als könnte sie das Blut spüren, welches mehr und mehr in seinen Phallus gepumpt wurde. Geschwind drehte sie sich um und legte ihre Lippen auf seine. Hauchzart waren ihre Lippen, sanft ihre Berührungen. Sie ließ sich Zeit, viel Zeit, ihre Zunge drang nicht in ihn ein. Im Gegenteil. Mit stechendem Blick drückte sie ihn zurück. Er saß nun auf der Arbeitsplatte wie ein Zuschauer, genau wie Jasmin es wollte. Sie leckte sich über die Lippen und wiegte ihren Körper zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. Ein graziler Tanz, nur für ihn.


  Ihre Bewegungen waren fließend, und mit jeder Sekunde wuchs die Gier in seinen Augen ein Stückchen mehr. Flink und mit großer Fingerfertigkeit raffte sie ihr abendblaues Kleid nach oben und entblößte ihre makellosen Beine. Sie schwang sich mit gespreizten Schenkeln auf ihn. War sie eben noch sanft wie eine Katze gewesen, so drückte sie sich nun an seinen Körper wie ein wildes Tier. Mit einem Stöhnen küsste sie ihn schließlich. Jasmin spürte die Größe seines Penis zwischen ihren Schenkeln und die Hitze seiner Haut. Genau wie sie es im Palais gelernt hatte, hielt sie sein Gesicht fest. Ihre Küsse wurden drängender. Jedes sanfte Streicheln ihrer Zunge ließ ihre Entschlossenheit wachsen. Mit festem Griff konnte Charles nicht anders, als sie zu umarmen und den freien Rücken zu streicheln. Noch einmal drückte sie sich fest an sein Becken, dann ließ sie sein Gesicht los.


  Aus den Augen des Duke sprach Wollust, seine Pupillen schimmerten trüb, als wäre er in einem geheimnisvollen Traum gefangen. Mit einem koketten Lächeln nahm sie seinen Bierkrug und trank einen Schluck. Keck lehnte Jasmin sich nach vorn. Ihr Mund berührte beim Sprechen seine Lippen.


  »Schließt die Augen«, forderte sie.


  Sofort tat er es. Während sie seinen Hals weiter mit Küssen bedeckte, glitten ihre schmalen Finger in ihr Dekolleté. Im Kerzenschein glänzte die rote Flüssigkeit in dem dünnen Glasbehälter. Geschickt entfernte sie den Verschluss. Doch gerade als sie die Tropfen in seinen Humpen einfüllen wollte, hielt sie plötzlich inne.


  Mit großer Wucht schien nun ihre andere Seele die Oberhand zu gewinnen – jene, die Zeit mit dem Duke verbringen wollte und sich von ihm nahezu magisch angezogen fühlte. Jasmin mahnte sich, nun endlich die paar Tropfen in das Bier zu kippen, doch etwas hielt sie auf. Charles’ Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. In seinen Augen lagen nur Ehrlichkeit und der Wunsch, sein Land und die Menschen verteidigen zu wollen. Er war nicht wie Adrian, nicht wie der Marquis oder die anderen Schüler des Palais. Er war anders als alle Menschen, denen sie vorher begegnet war. Tief im Inneren überkam sie ein Gefühl, das sie sich nicht zu erklären vermochte. Etwas Bittersüßes, so voller Leidenschaft und trotzdem quälend wie der Tod selbst. Wieso konnte sie ihren Auftrag nicht zu Ende bringen? Er saß auf dem Präsentierteller – sie musste ihm nur noch die Tropfen einflößen und die wenigen Informationen aus ihm herauspressen. Noch heute Nacht hätte sie die Bitte des Marquis erfüllen und morgen schon wieder in seinem Palais sein können.


  Mit zitternden Fingern verschloss sie die schmale Phiole wieder und ließ sie in ihrem Unterkleid verschwinden. Tief atmend rutschte sie von seinem Schoß und senkte den Blick.


  Nun ergriff der Duke das Wort und hob entschuldigend die Hände.


  »Es tut mir leid, Jasmin. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Wenn ich irgendetwas getan haben sollte, was dich …«


  »Es war nicht deine Schuld, ich bin zu weit gegangen.«


  Einige Sekunden schwiegen beide, eine peinliche Stille erfüllte den Raum, nur unterbrochen von Gesprächsfetzen des Festes, die durch das Gebäude hallten.


  »Es hat sich nicht geziemt, dich hierherzuführen.« Ruhig nahm er ihre Hand, seine Augen funkelten. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich es keine Sekunde bereut habe. Deine Küsse werden mir für ewig in Erinnerung bleiben. Mein ganzes Leben lang, so kurz oder lang es auch immer sein möge.«


  Seine Stimme klang ehrlich, und sein Blick zeugte von Aufrichtigkeit.


  Als er sie ansah, überkam sie erneut dieses ganz besondere Gefühl.


  »Ich danke dir«, presste Jasmin hervor und machte die ersten Schritte zur Tür. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  »Jasmin! Darf ich dich morgen auf deinem Spaziergang begleiten?«


  Für einen kurzen Moment drehte sie sich um. Eigentlich wollte sie ablehnen oder ihn zumindest im Unklaren lassen. Doch die Worte, welche ihr über die Lippen kamen, schienen sich von selbst zu formen. Dabei bemerkte sie gar nicht, wie ein Lächeln ihren Mund umspielte.


  »Ich würde mich sehr freuen, Charles.«


  Kapitel 16

  Schmerzhaftes Wiedersehen


  Zwei Wochen später


  Vieles war in den letzten Wochen und Monaten anders gekommen, als Jasmin erwartet hatte.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich bereits als ehrbare Frau eines stolzen Hauptmannes gesehen.


  Dann hatte sie gedacht, ihr Leben würde in einer schäbigen Spelunke enden und sie müsste auf ewig Humpen voll Bier schleppen und sich von groben Soldatenhänden betatschen lassen.


  Schließlich hatte sie die Schönheit der Lust entdeckt und nichts sehnlicher gewollt, als den Rest ihrer Tage im Palais des Marquis zu verbringen.


  Doch dies alles schien nun in Frage zu stehen. Vierzehn Tage war es her, seit Charles sie zu dem privaten Abendessen eingeladen hatte. Doch was das Schicksal in der letzten Woche für sie bereitgehalten hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. Aus dem einen Essen waren viele geworden und aus anfänglicher Abscheu wurde Zuneigung. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm die Mixtur einzuflößen. In höflicher Zuneigung hatten sie keinen weiteren Versuch unternommen, das Angefangene zu beenden. Mehr noch, Jasmin spürte, dass sich dieses Gefühl, welches an jenem Tage in ihr aufgeflammt war, nicht mehr zurückhalten ließ, ja sogar größer wurde. Als bestünde zwischen ihnen beiden ein unsichtbares Band. Dünn wie die Fäden eines Spinnennetzes und doch kostbar wie Edelsteine.


  Auch heute begleitete er sie auf ihrem morgendlichen Spaziergang.


  »Du hast am gestrigen Abend wenig gegessen«, sagte Jasmin nach einer langen Gesprächspause, während sie ihren Sonnenschirm verspielt zwischen den Fingerspitzen drehte. »An deiner Kochkunst kann es wohl kaum liegen, denn ich finde sie umwerfend.«


  Dabei stupste sie ihn leicht in die Seite, was Charles mit einem Lächeln quittierte. Tatsächlich hatten sich auf seiner makellosen Haut dunkle Ringe unter den Augen gebildet. Er starrte in die Sonne hinauf.


  »Der Krieg wird bald schon hereinbrechen. Nur noch wenige Tage und die Heere werden aufeinandertreffen. Bei Boulogne, in Frankreich.«


  Jasmin legte ihre behandschuhten Finger auf seine Schulter.


  »Findest du deswegen keinen Schlaf? Du siehst so müde aus.«


  Manchmal hätte sie sich wegen ihrer flapsigen und unüberlegten Kommentare selbst ohrfeigen können – ein Umstand, den Gräfin Helen ein ums andere Mal angesprochen hatte. Natürlich war es der Krieg, der ihn nicht schlafen ließ.


  »Verzeih mir«, hauchte sie ihm schnell ins Ohr und wich sofort zurück, damit die Augen der Bediensteten nicht zu viel erhaschen konnten, ehe sie aus dem nahen Umkreis des Palais und somit aus dem Sichtfeld verschwunden waren. »Ich vermag es mir kaum vorzustellen, wie es ist, in wenigen Tagen schon vor einer Mauer aus Feinden zu stehen.«


  Die beiden stoppten vor einer langen Baumreihe. Der Platz bot einen herrlichen Blick auf das Palais, und sie genossen die Schatten, welche die Wipfel der Bäume auf den Rasen warfen. Charles nahm ihre Hand.


  »Das ist es nicht. Der Tod ist mir gleichgültig. Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich ihm entgegenlachen. Was mir Angst macht, ist die Tatsache, dass ich dich nie mehr sehen kann.« Ruhig strich er mit zwei Fingern über ihre Wange. Jasmin schloss die Augen, genoss die Berührung und das Gefühl, das diese in ihr auslöste. »Die Niederlage ist wahrscheinlicher als der Sieg. Aber wir haben keine Soldaten mehr, welche wir den französischen Angreifern entgegenwerfen können. Nur Gott weiß, wie sie ihre Rache hier ausleben werden. Ich bete, dass sie zumindest Erbarmen mit den Frauen und Kindern haben.« Seine Stimme klang traurig, und trotzdem strotzte sie vor Entschlossenheit. »Allerdings befürchte ich, dass meine Hoffnungen vergebens sind. Wenn ich nur daran denke, dass sie den Menschen, die hier leben, … und auch dir etwas antun könnten … es raubt mir meinen Schlaf.«


  Das gläserne Behältnis mit der Mixtur schien auf einmal Tonnen zu wiegen.


  »Das könnte passieren?«


  Er nickte. »Wahrscheinlich … ja.«


  Sie schwiegen zusammen. In diesem Moment der einträchtigen Stille legte er seinen Arm um Jasmin, und sie lehnte ihrerseits den Kopf an seine Schulter.


  Wie konnte sie so einem Mann die Mixtur einflößen? War etwa alles, was sie gedacht hatte, falsch? Ihr Kopf begann zu schwirren, und sie musste sich zur Ruhe ermahnen. Sobald sie in seiner Nähe war, brannte ihr Verstand, als wolle er sie verzehren. Noch schlimmer allerdings war es, wenn er nicht da war. Wenn die Nacht ruhig über dem Land lag und nur die Grillen ihre Symphonie in die Dunkelheit hinauszirpten, dann war das Verlangen in ihr besonders groß. Schon in der ersten Nacht hatte sie sich gewünscht, die Wärme seines Körpers an ihrem zu spüren. Doch diesmal war es neben der körperlichen Sehnsucht noch eine andere. Eine, die von niemand sonst gestillt werden konnte – von niemand anderem als Charles. Fühlte es sich so an, wenn man verliebt war? Erneut musste Jasmin die Augen schließen und drückte Charles fest an sich. Sie fühlte, wie die Waage ihrer Entscheidung innerlich zu kippen begann.


  »Ich habe noch eine Neuigkeit für dich, Jasmin.«


  Auch diese Worte schienen ihm schwer über die Lippen zu kommen.


  Sie löste sich und blickte ihn an. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Vor einigen Wochen schon habe ich Hauptmann Richmond in meinen Kriegsrat berufen. Seine Verdienste sind außerordentlich.« Charles stockte leicht. Es war ihm anzusehen, was für eine Tortur es für ihn war, diese Sätze auszusprechen. »Er und seine Bianca … die beiden können nicht mehr voneinander ablassen. Sie hat angekündigt, sie wolle, wenn die Schlacht anbricht, in einem Gutshof in der Nähe von Boulogne nächtigen, damit sie näher bei ihm ist«, er gluckerte kurz auf. »Völlig von Sinnen, wenn du mich fragst. Er hat nur einen Wunsch geäußert: seine Verlobte vor der Schlacht hier in Ipswich zu heiraten.«


  Für einen Moment blieb Jasmin das Herz stehen. »Bianca«, presste sie voller Zorn hervor. »Wann?«


  »Morgen schon.«


  Von einem zum anderen Moment änderte sich ihre Stimmung. Ihre Wangen liefen rot an, und sie begann bedrohlich zu zittern.


  »Jasmin, ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Du musst nicht dabei sein, wenn du nicht möchtest.«


  Doch sie hörte seine Worte bereits nicht mehr. Sie war gefangen in düsteren Gedanken und alten Erinnerungen.


  Plötzlich wurde sie aus diesen Gedanken gerissen, als Trompetenfanfaren ertönten.


  Sie hörte die anderen Gäste seinen Namen rufen. Hauptmann Adrian Richmond. Den Namen des Mannes, der sie auf schändlichste Weise verletzt hatte, der sie hatte stehen lassen und dem sie nicht genug gewesen war.


  Charles’ Handgelenk umschloss ihren Arm.


  »Bitte, geh dort nicht hin«, flehte er, und aus seinen Augen sprach ehrliche Besorgnis.


  Mit einem Ruck riss sie sich los, raffte ihren Rock und ging mit energischem Schritt auf den langen kiesbedeckten Weg zu, an dem die Menschen dem ankommenden Gespann bereits zujubelten. Mit ernster Miene stellte sich der Duke neben sie. Sofort wichen die Leute mit einer tiefen Verbeugung von ihrer Seite und machten Platz, damit er das Brautpaar begrüßen konnte.


  »Er ist sehr beliebt bei den Männern. Er hat ihnen vor der Schlacht eine große Hochzeit und somit ein riesiges Fest versprochen«, flüsterte Charles ihr ins Ohr. »Du brauchst nicht dabei zu sein. Allerdings ist es meine Pflicht, ihn zu begrüßen.«


  Der letzte Satz ging beinahe im tosenden Jubel der Menge unter, als der Mann, den sie eigentlich heiraten sollte, den ersten Schritt auf den knirschenden Kies machte. In prachtvoller schwarzer Uniform hob er den klatschenden Palaisbewohnern die Hand entgegen und ließ sich feiern. Dann streckte er die Hand aus und geleitete Bianca aus der Kutsche. Deren üppiger Busen bebte, als sie im purpurroten Kleid ausstieg und den Menschen entgegenlächelte. Die blonde Haarpracht wippte bei jeder Bewegung, und ihre braunen Augen strahlten vor Stolz. Als wollte sie ihrem Publikum eine Darbietung präsentieren, nahm sie Adrians Hand, presste ihn an die Kutsche und küsste ihn so innig, dass man meinen konnte, die beiden wären allein.


  »Du musst dir das nicht ansehen«, flüsterte Charles erneut und hielt weiter ihre Hand.


  Jasmin riss sich los. Die so langsam verheilte Wunde war wieder aufgerissen. Als ob all das Schöne und Gute mit einem Schlag verdrängt worden wäre, plagte sie nun wieder die Erinnerung an die Schmach vergangener Tage. Sie fühlte, dass es ihr verletzter Stolz war, nichts anderes regte sich mehr in ihr. Eine Welle aus brennender Wut überspülte ihre Gefühle und ließ nichts als Zorn übrig.


  »Werde ich auch nicht«, presste sie hervor und machte auf dem Absatz kehrt, noch bevor das Paar sie entdecken konnte. Noch einmal drehte sie sich zu Charles um und ergriff seinen Arm.


  »Komm heute Abend in mein Gemach«, bat sie ihn mit lodernden Augen.


  Ohne seine Antwort abzuwarten, entfernte sie sich von der jubilierenden Menge. Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie kannte diesen Mann doch erst seit ein paar Tagen und würde alles für ihn aufs Spiel setzen. Jasmin verfluchte sich selbst dafür. Ihre Entscheidung war gefallen.


  Kapitel 17

  So, wie es sein sollte …


  Draußen hatte die Abenddämmerung eingesetzt und tauchte alles in ein sanftes Grau. Mit jeder Kerze, die Jasmin entzündete, vertrieb sie die Dunkelheit ein wenig mehr, und ihr Gemach erstrahlte bald schon in schummrigem Orange. Sie hatte sich für ein enganliegendes Kleid entschieden und trug die Haare offen. Die Wärme des Tages schien sich in ihren Wangen zu sammeln. Ihre Haut brannte förmlich.


  Sie hatte sich den besten Wein des Hauses kommen lassen, ihn in zwei Gläser eingeschenkt und hielt nun den Zylinder mit der Mixtur fest umschlossen.


  Da war es wieder, dieses ungute Gefühl der Schwäche. Langsam wanderte es von ihrer Magengegend hoch, setzte sich in ihrem Kopf fest und vermischte sich dort mit ihren Gedanken. Ihre Hand begann zu zittern, als sie den Behälter öffnete und ihn über das Weinglas hob. Als ein dumpfes Pochen an der Tür ertönte, ließ sie die Tropfen in das Glas gleiten. Mit den Lippen zählte sie mit – genau fünf Stück. Dann öffnete sie die Tür.


  Sie wollte ihm so viele Dinge sagen. Ihn ihre Gefühle wissen lassen. Ganze Bücher hätte sie damit füllen können. Doch alles, was sie über die Lippen brachte, war ein hauchdünnes »Guten Abend.«


  Charles nahm ihre Hand und trat ein.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich hier bin.«


  Jasmin lächelte. Sie selbst war sich dessen auch nicht sicher. Ohne auf seine Befürchtungen einzugehen, reichte sie ihm das Glas.


  »Es tut mir leid, dass du auf diesem Wege von Adrians und Biancas Vermählung erfahren musstest«, sagte Charles voller Mitgefühl. »Ich habe selbst erst am Morgen davon gehört und wollte dir direkt die Wahrheit sagen.«


  Das Klirren der Gläser unterbrach die Stille.


  »Auf was möchtest du trinken, Jasmin?«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Auf die Wahrheit.«


  Die Sekunden schienen so lang zu sein wie Minuten, und Minuten waren eine Ewigkeit. Mit steigender Spannung beobachtete sie die Gesichtszüge des Mannes, nachdem er von dem Wein getrunken hatte. Versuchte er erst noch ein Gespräch in Gang zu bringen, hielt er sich nun die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. Doch an seinen Augen konnte Jasmin erkennen, dass es nicht Schmerzen waren, die er empfand.


  Unmerklich raffte sie ihren Rock und ließ die nackte Haut ihrer Beine blitzen. Seine Augen konnten sich von dem Anblick nicht losreißen. Obwohl er augenscheinlich versuchte wegzuschauen. Mit sorgenvoller Miene erhob sich Jasmin.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«


  Auch der Duke stand nun auf. Sie war sich sicher, dass die Mixtur nun ihre volle Wirkung entfaltet hatte.


  »Du musst entschuldigen. Ich bin heute anscheinend keine gute Gesellschaft.«


  Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine glattrasierten Wangen. Ihre Worte waren dabei nicht mehr als ein Flüstern. »Das ist heute nicht wichtig.« Jasmin konnte sehen, wie sein Verstand einen Kampf mit seinen Gefühlen austrug. Einen, den er zu verlieren drohte.


  Jasmin legte ihren Kopf zur Seite, schenkte ihm einen fordernden Augenaufschlag, beleckte sich die dunkelroten Lippen und trat näher an ihn heran. Die Spitze ihres Kleides berührte nun seine Uniform. Es war wie die Ouvertüre einer wunderschönen Oper der Begierde. Noch einige Sekunden verharrte sie so, dann war es so weit …


  … mit einer Leichtigkeit hebt er mich hoch, so dass ich beinahe nicht spüre, wie ich den Boden unter meinen Füßen verliere. Sofort steigt mir der herbe Duft seiner Haut in die Nase, und ich schließe meine Augen für den einen Moment. In seinem Blick glänzen Verlangen, Wildheit und unbändige Lust. Trotzdem trägt er mich ruhig zum Bett und legt mich zärtlich auf die seidene Bettwäsche. Seine Atmung ist gepresst, und ich bemerke, wie sich die Hitze in meinem Dekolleté sammelt. Dann beginnt er sich zu entkleiden. Das leichte metallische Scheppern seines Säbels durchzieht als einziges Geräusch den stillen Raum, und auch seine Uniform gleitet zu Boden. Der durchtrainierte Oberkörper schimmert trüb im Kerzenschein, und eine kleine Spur aus feinen Härchen weist den Weg in seine Hose. Als sehe er eine Kostbarkeit an, beugt er sich über mich. Die Wärme seiner Haut vermischt sich mit der meinen. Ich halte den Atem an, als er mich küsst. Seine Lippen sind weich wie Seide.


  Dann beginnt er die Innenseiten meiner Schenkel zu streicheln. Jede Bewegung über die empfindliche Haut lässt mich zusammenzucken. Ich bemerke kaum, wie sich mein Mund öffnet und mir ein tiefes Stöhnen entfährt. Mein Kopf liegt an seinem Hals, und ich muss mich zwingen, nicht in ihn zu beißen, als seine Finger langsam nach oben wandern und meine Scham erreichen. Hauchzarte, kreisende Bewegungen lassen mich mein Kreuz durchdrücken. Er spielt mit meiner sensibelsten Stelle, ich bemerke, wie sein Blick auf mir brennt, und meine Hände vergraben sich in seinem Rücken. Jeden Laut erstickt der Duke mit einem weiteren innigen Kuss. Dann richtet er sich auf und reicht mir seine Hand. Zärtlich drückt er sich an mich und bedeckt meinen Hals mit Küssen. Er fasst das Kleid unten am Saum und zieht es mir über den Kopf. Der Stoff kitzelt meine Brustwarzen, als er über sie reibt. Schnell entledigt er sich seiner Hose. Er ist wahrlich königlich gebaut. Sein Penis schimmert in voller Größe, und ich möchte nichts anderes, als meine Finger um ihn zu legen, das pulsierende Blut zu spüren und seine Lust zu befriedigen. Grob fasse ich ihn an der Schulter und drücke den Duke ins Bett. Ich bin nun über ihm. Mein Körper wiegt sich vor seinen Augen, dann fasse ich seine Handgelenke.


  »Shh. Entspann dich«, hauche ich und bin mir im nächsten Moment nicht sicher, ob ich die Worte gesagt oder nur gedacht habe.


  Ich reibe mich an seinem Körper und drücke gleichzeitig seine Arme nach oben. Mit einem Seil binde ich seine Arme am Bettpfosten fest. Dann ziehe ich einen Mundwinkel nach oben, küsse ihn und drehe mich um. Als ich seine Fußgelenke ebenfalls fixiere, beuge ich mich tief nach unten. Natürlich weiß ich, wo sein Blick jetzt ruht, und ich tue ihm den Gefallen, dass ich mein Becken bei jeder Bewegung ein wenig mehr bewege, als es nötig ist.


  Nun ist er gefesselt. Alle Gliedmaßen sind weit von seinem Körper gestreckt, ich lehne mich über ihn, lege die harten Brustwarzen auf seine Haut und streichle ihn, bis ich seinen Penis erreiche. Der Duke drückt seinen Kopf in die Kissen und zuckt, als ich die feuchte Spitze mit dem Finger berühre. Genau wie er es eben bei mir getan hat, sind meine Bewegung über die empfindliche Haut langsam, ohne viel Druck und beobachtend. Er beginnt zu stöhnen, als ich ihn reize und über den Schaft fahre. Wieder und wieder streicheln meine Finger die Stelle, bis er sich windet und die Seile an seinen Gelenken spannen. Doch er kann sich nicht wehren, keine Bewegungsfreiheit will ich ihm zusprechen. Im Gegenteil, ich erhöhe den Druck, und meine Fingerspitzen fahren über das dünne Bändchen. Als er beginnt, seine Augen zu verdrehen, halte ich für einen Moment inne. Sein Brustkorb gleitet schnell auf und ab, doch ich bin mit meiner Tortur noch nicht am Ende. Noch lange nicht.


  Ich achte genau darauf, dass er die Augen wieder geöffnet hat, als meine Zunge über die Spitze fährt. Ich spiele nur mit der Haut und massiere seine Hoden, doch er beginnt bereits zu zucken, als würde er eine wunderschöne Lustqual durchleben. Als ich meine Lippen über seinen Penis fahren lasse, stöhnt er erneut. Ich drücke meine Zunge nun heftiger in den Schaft und lasse ihm keine Atempause mehr. Immer fester sauge ich an seinem Stück, immer heftiger sind meine Bewegungen.


  Als sein Blick glasig wird und er sich dem Höhepunkt nahe wähnt, halte ich seinen Penis fest in meiner Hand. Es scheint, als würde nun mehr Blut in ihn hineingepumpt werden, so groß ist er nun angeschwollen. Er fängt an zu flehen, als meine Fingernägel erneut über die freiliegende Haut an der Spitze streicheln. Doch so viel Gnade werde ich ihm nicht zuteilwerden lassen. Grazil beuge ich mich über ihn. An meiner Spalte ruht nun sein Penis. Er drückt sein Becken nach vorn, will in mich eindringen. Doch ich erlaube ihm nicht, noch einen weiteren Zoll nach vorn zu weichen. Die Seile an seinen Armen spannen fest. Ein katzenhaftes Schnurren fährt mir über die Lippen, als ich mich nach vorn lehne und mit meinen Brüsten sein Gesicht streichle. Sein Blick ist gierig, seine Lider sind weit aufgerissen. Sofort umspielt er mit seiner Zunge die Knospen und jauchzt, als ich ihn am Hinterkopf packe und ihn fest gegen mich presse.


  Dann gleiten meine Lippen an sein Ohr. Meine Stimme ist so verführerisch, dass man meinen könnte, von meiner Zunge würde reinster Nektar tropfen.


  »Ich kann das stundenlang mit dir machen«, hauche ich, dabei geht mein Griff nach unten, und ich umschließe seinen Penis mit meiner Hand. »Doch jedes Mal, wenn du kurz vor dem Höhepunkt bist, lasse ich von dir ab.«


  Der Duke seufzt laut und verzweifelt. Meine Hand gleitet ruhig auf und ab.


  »Immer wieder werde ich deine Haut reizen, dich verrückt machen, bis du meinst, den Verstand zu verlieren.«


  Mit einem schwarzen Tuch verbinde ich ihm die Augen. Er ist nun blind, muss sich völlig auf seine übrigen Sinne verlassen.


  Etwas zu grob fasse ich seine langen, braunen Haare. Sie liegen weich in meiner Hand wie gesponnene Seide. Ruckartig ziehe ich sie nach hinten und nehme das gläserne Behältnis mit der Mixtur vom Nachttisch. Ich lasse ein paar Tropfen auf meine nackten Brüste regnen und berühre mit den Knospen seine Lippen. Unverdünnt saugt er die Flüssigkeit. Dann drücke ich ihn wieder in die Kissen und kreise mein Becken an seinem Penis.


  »Sagst du mir, was ich hören will?«, feixe ich wispernd an seinem Ohr.


  Er schweigt, wirft seinen Kopf von der einen Seite zur anderen. Anscheinend hat er noch nicht genug. Ich nehme die Spitze seines Penis zwischen meine Finger und reibe sie mit gehörigem Druck. Die Haut ist dunkelrot angelaufen. Trüb schimmert sie mir entgegen, als ich ihn leicht in mich eindringen lasse. Doch egal wie sehr er nun versucht, mich vollends zu nehmen, die Schnüre halten ihn zurück, und nur ein verzweifeltes Flehen erfüllt den Raum. Erneut öffne ich den Glaszylinder und benetze seine Lippen mit den Tropfen. Dann stelle ich die Frage erneut.


  »Sagst du mir, was ich hören will?«


  Dabei lasse ich ihn tief in mich gleiten. Sofort stößt mir sein Becken entgegen. In diesem Moment sind meine Sinne wie betäubt, all mein Gefühl sammelt sich in meinem Unterleib. Ich spüre sein Glied so tief in mir, dass ich meine, den Verstand zu verlieren. Auch meine Augen schließen sich jetzt, und für wenige Augenblicke bin ich gefangen in meiner eigenen Begierde. Ich zwinge mich, meine Lider zu öffnen, und blicke in sein Gesicht. Die wunderschön geschwungenen Augenbrauen sind fest zusammengezogen, und auch seine Lippen sind aufeinandergepresst. Unter langsamen Bewegungen wähne ich mich dem Höhepunkt nahe, und ich spüre, dass es bei ihm genauso ist. Doch diesmal ist es anders als bei Francis oder Clement. Zu den bekannten Empfindungen, die sich wie eine Glut über meinen Körper ziehen, prasselt noch etwas anderes auf mich ein. Verbundenheit und Gefühle, welche ich noch nie zuvor kennengelernt habe, lassen meine Selbstkontrolle einige Herzschläge lang aussetzen.


  Meine Wange liegt an der seinen, als er kurz davor ist zu kommen. Im letzten Moment besinne ich mich wieder auf meine Aufgabe, drücke meine Taille nach vorn und lasse seinen Penis herausgleiten. Ein kurzer, wutentbrannter Schrei entfährt ihm, und auch ich brauche einige Zeit, bis ich wieder bei klarem Verstand bin. Erneut fasse ich die Spitze mit meiner Hand und massiere die sensible Haut zwischen meinen Fingern, wobei ich abermals ein paar Tropfen von der Mixtur auf seine Lippen träufle.


  »Sagst du mir nun, was ich hören will?«


  Seine Antwort ist kehlig und dünn, als käme sie nicht von ihm.


  »Was du willst.«


  Meine Lippen drängen an sein Ohr. »Alles?«


  Er dringt dabei in mich ein. Ich lasse ihn gewähren, halte jedoch still und warte seine Antwort ab.


  »Was du hören willst!«, presst er hervor.


  Er hat aufgegeben.


  Ich stelle ihm viele Fragen, versuche mir die Antwort so gut wie möglich zu merken, obwohl auch ich unter dem Schleier der Begierde nur Nuancen wahrnehme. Wenn eine Antwort mich zufriedenstellt, lasse ich mein Becken kreisen und verschaffe ihm so ein paar Momente des Genusses, bevor ich ihm eine weitere Frage stelle.


  Ich kann nicht sagen, wie lange ich ihn dieser Tortur unterziehe. Irgendwann halte ich es selbst nicht mehr aus, presse mein Becken an seines, spüre die letzten, zuckenden Bewegungen, bis er völlig den Verstand zu verlieren droht. Noch einmal will ich mich zurückziehen, doch mein Körper hört nicht mehr auf mich. Nun ergebe ich mich ebenfalls meiner Lust. Gemeinsam fallen wir auf der Welle des Höhepunktes von einem Orgasmus in den nächsten. Zeit und Raum, Gut und Böse scheinen in diesem Moment keine Rolle mehr zu spielen. Ich höre meine eigenen spitzen Schreie, als ich an seine Schulter sinke und sich die Welt um mich herum dreht.


  Kapitel 18

  Wahre Gesichter


  Früh am Morgen wurde Jasmin von den ersten Sonnenstrahlen geweckt. Zärtlich kitzelten sie ihre Nase und blendeten sie auch durch geschlossene Augen.


  Was für ein wunderschöner Tag sie heute erwartete. Noch einmal kuschelte sie sich an Charles’ Schulter und küsste seinen Hals. Der Duft seiner Haut legte sich wohlig auf ihre Sinne, und doch traute Jasmin sich nicht, die Augen zu öffnen. Zu warm war das Bett und zu schön war es, hier mit Charles zu liegen und dem Tage noch zu trotzen.


  Er schlief noch tief und fest. Sein Bauch hob und senkte sich unter den gleichmäßigen Atemzügen und mit ihm Jasmins Hand, die seine Brust streichelte. Sie wünschte sich, dass dieser Moment ewig währen könnte. Doch bereits in der nächsten Sekunde schlugen ihre Gedanken mit voller Härte zu.


  Als wäre sie aus einem wunderschönen Tagtraum in einen Alptraum geraten, riss sie die Augen auf. Die Schatten der vergangenen Nacht schlichen sich in ihren Verstand und katapultierten sie mit fester Hand in die Realität. Langsam richtete sie sich auf und blickte ihren Charles an.


  Die Erinnerungen an den gestrigen Abend waren schemenhaft, wurden jedoch von Sekunde zu Sekunde klarer. Sie hatte es noch geschafft, seine Fesseln zu lösen, und war anschließend in seinen Armen eingeschlafen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich, von Herzen glücklich, ohne dass irgendwas gefehlt hätte. Doch nun ruhte ihr Blick auf seinem Antlitz, und ihr Gemüt wurde schwer.


  Sie konnte nicht hierbleiben, nicht bei ihm. Obwohl sich jede Faser ihres Körpers danach sehnte. Die Schuld kroch tief in sie hinein und nistete sich in ihr ein. Was war das nur für ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte und das sie doch so klar verspürte? Verhöhnte sie nun sich selbst? Es schien, als wolle ihr Körper sie für die vergangenen Taten bestrafen.


  Still zog sie sich an, packte die nötigsten Sachen und schlich aus dem Raum. Sie gönnte sich ein paar tiefe Atemzüge.


  Auf Zehenspitzen trippelte sie behutsam durch den Gang und klopfte an der Tür. Jasmin blickte in mehrere verschlafene Augenpaare und befahl ihren Männern ohne weitere Erklärung, die Kutsche herzurichten. Und dies mit größter Dringlichkeit. Anscheinend waren die Bediensteten so überrascht, dass sie nur ein »Ja, Comtesse« hervorbrachten.


  Als sie mit angehaltenem Atem wieder in ihre Kammer trat, lag Charles noch immer im Bett und träumte vor sich hin. Sein Gesicht war entspannt, ja fast glücklich. Sie schluckte schwer bei der Vorstellung, ihn nun für immer verlassen zu müssen.


  Wie von Seilen gezogen, schritt sie auf Charles zu, beugte sich zu ihm hinab und küsste seine Stirn.


  »Vergib mir, mein Duke.«


  Mit gesenktem Blick verließ sie das Gemach, und ihr wurde bewusst, dass die Träne, welche sich von ihrer Wange löste und sanft zu Boden fiel, ein teurer Preis war, den sie bezahlen musste.


  Obwohl es nur eine halbe Stunde dauerte, kam es Jasmin wie eine Ewigkeit vor, bis sie im Wagen saß und zum letzten Mal einen Blick auf das Palais werfen konnte. Aus der einen Träne waren Dutzende geworden und aus Dutzenden ganze Bäche.


  Er würde bald schon erwachen. Doch statt ihrer würde er ein leeres Zimmer mit ihren Kleidern vorfinden. Ihr Duft würde im Raum liegen, genauso wie sein herber Geruch noch an ihr haftete. Zunächst würde er selbst nach ihr Ausschau halten. Doch wie lange würde es dauern, bis er aufgeben und den Kammerherrn aufsuchen würde. Schließlich würde dieser dem Duke den Brief übergeben, welchen Jasmin noch hastig gekritzelt hatte.


  »Leb wohl. Jasmin«


  Das musste reichen. Bei jedem weiteren Wort hätte sie nicht mehr aufhören können und mit ihren Gefühlen ganze Bücher gefüllt.


  Mit aller Macht versuchte sie, die Emotionen zu dosieren wie ein kostbares Gut, um den Schmerz gering zu halten. Doch egal wie viele Meilen sie zwischen sich und Ipswich brachten, Jasmins Tränen wollten einfach nicht versiegen.


  In der Abenddämmerung erreichten sie endlich ihr Ziel. Das Palais des Marquis schmiegte sich immer noch in das kleine Wäldchen, als wolle es sich vor der Welt verbergen. Und auch der Bach plätscherte sein immerwährendes Lied, als könnte nichts seine Ruhe stören. Doch der Himmel über ihrem Haupt schien sich zuzuziehen. Im Haus wurden Lichter angezündet, während sie den ersten Schritt auf den feinen Kies machte.


  Camilles Gesicht zu sehen tat unendlich gut nach der langen Fahrt voller Fragen und Zweifel. In ihrem mintgrünen Kleid stürzte sie aus dem Haupthaus. Jasmin konnte gar nicht anders, als ihr in die Arme zu fallen. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen. Ein Schluchzen wehte über den Innenhof und durchzog den Abend.


  Ruhig strich Camille über ihre brünetten Haare, nur um ihr zartes Gesicht im nächsten Moment erschrocken in beide Hände zu nehmen.


  »Wie sieht du nur aus, Kleines? Und du musst völlig ausgehungert sein.«


  Warme Worte, die sich mildernd auf Jasmins Seele legten. Hier fühlte sie sich sicher, geborgen, wieder zu Hause.


  »Es ist erledigt. Aber … ich habe … habe alle Kleider, die du mir gabst, zurücklassen müssen«, schluchzte sie und senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


  Camille streichelte lächelnd ihre Wangen und hob Jasmins Kopf. »Die Kleider sind völlig egal. Wir werden dir neue kaufen. Wichtig ist, dass du hier bist.« Die aus dem Haus stürmenden Bediensteten wurden mit markigen Befehlen von Camille empfangen, die sich daraufhin wieder an Jasmin wandte. »Erst mal essen wir zusammen in deinem Gemach, und dann nimmst du ein heißes Bad. Zeit zum Reden ist danach immer noch.«


  Camille legt den Arm um Jasmins Schulter und geleitete sie auf ihre Kammer im Nebenhaus. Hier hatte sich nichts verändert, als wäre sie nur kurz zum Essen in einem umliegenden Gasthof gewesen.


  Obwohl Hunger das letzte Gefühl war, welches Jasmin in diesem Moment bei sich ausmachen konnte, wurden wieder die köstlichsten Speisen aufgefahren. Camille und Jasmin aßen allein, und die bloße Gesellschaft der Lehrerin beruhigte sie schon ein wenig. Anschließend gingen sie gemeinsam in die Badestube.


  Als das warme Wasser Jasmins Körper liebkoste, konnte sie seit Stunden das erste Mal entspannt die Augen schließen.


  »Sieh dir nur mal deine Haare an«, sagte Camille. Es war kein Vorwurf, in ihrer Stimme konnte Jasmin eher den Anflug von Stolz ausmachen, als wäre es eine Auszeichnung. »Deine schönen, langen Haare, völlig zerzaust und mit Knoten verwüstet. Da hilft nur eine kräftige Wäsche.«


  Jasmin saß allein im Zuber und genoss die kräftige Kopfmassage, die Camille vornahm. Anschließend kämmte sie die Haare mit langen Strichen.


  »Du hast deinen Auftrag ausgeführt?«, fragte Camille schließlich, während sie weitere Lotion auf Jasmins Haare tröpfelte.


  »Ja, ich habe alles, wonach der Marquis verlangt hat«, antwortete sie leise.


  »Er wird dich gleich schon empfangen.« Mit diesen Worten lehnte sich Camille zu Jasmin herunter, legte ihre Lippen an deren Ohr. Ihr Atem war warm und ihre Stimme verheißungsvoll.


  »Du kannst stolz auf dich sein. Du allein hast es geschafft, dass dieser Ort bestehen bleibt. Du allein kannst die feindlichen Invasoren und diesen Schlächter von Charles Brandon in die Schranken weisen.«


  Jasmin spürte einen zärtlichen Kuss auf ihrer Wange und öffnete die Augen. Hätte Camille bloß nicht seinen Namen erwähnt. Auf einmal konnte sie den Duft seiner Haut wahrnehmen, als stünde er neben ihr. Hastig fuhr sie herum, das Wasser landete klatschend auf dem Boden.


  »Fühlst du dich nicht wohl, Jasmin?«


  »Doch … ich dachte nur … unwichtig.«


  »Es war ein anstrengender Tag. Du brauchst Ruhe«, sagte Madame verständnisvoll. »Nachdem wir dich angekleidet haben, führe ich dich in die Privatgemächer des Marquis. Du sagst ihm, was du herausgefunden hast, und dann kannst du schlafen gehen.«


  Die Stirn in Falten gelegt, nickte Jasmin und stieg aus dem Zuber.


  Die Bediensteten hatten die Kleider bereits herausgelegt. Ein schlichtes, aber sehr hübsches dunkelblaues Kleid wurde ihr angelegt, nach wenigen Minuten klopfte es bereits an der Tür, und Camille stand mit einem Kerzenständer in der Hand im Türrahmen. Draußen klatschen die ersten Regentropfen gegen ihr Fenster und bildeten bereits kleine Wasserstraßen, die sich stetig den Weg nach unten suchten.


  »Lass die Haare einfach, wie sie sind«, hauchte sie leise. »Heute Abend geht es nicht um Stil und Etikette.«


  Der Marquis erwartete sie in seinen Gemächern in der Sitzecke.


  »Unser Goldkind«, kündigte Camille Jasmin an, und auch der Blick des Marquis strotzte vor Stolz. Mit offenen Armen erhob er sich und küsste sie auf die Wange.


  »Du bist zurück. Dies ist wahrlich ein schöner Tag, und du kommst gerade rechtzeitig. Die feindliche Armee will bald schon zum Angriff übergehen. Wir brauchen alle Informationen, die wir kriegen können.«


  Ruhig setzte sich der Marquis zurück und bot den Damen einen Platz auf dem Diwan an. Schnell wurde süßlicher Likör gereicht. Einige Sekunden verstrichen schweigend, dann erhob der Marquis sein Glas.


  »Auf unsere Jasmin! So betörend wie eine seltene Blume, so geschickt ihr Talent, so groß ihr Verdienst.«


  Es tat gut, den Alkohol auf der Zunge zu spüren, und im selben Moment hatte Jasmin das Gefühl, als würde er ihre Zunge lösen.


  Schließlich lehnte sich der Marquis vor und lächelte mild.


  »Nun erzähle uns alles.«


  Auch der Alkohol konnte das ungute Gefühl nicht von ihr nehmen, es war wie eine Krankheit, derer man nicht habhaft wird. Erste Blitze zuckten durch die Nacht und erhellten das Zimmer im hellen Schein. Für einen Moment wurde das Gesicht des Marquis weiß angeleuchtet, und seine dunklen Augen lagen im Schatten.


  »Was werdet Ihr mit den Informationen machen?«


  Wie sehr ihre Stimme dabei bebte, bemerkte sie erst, als sie diese Frage gestellt hatte. An der hochgezogenen Augenbraue des Marquis konnte sie ausmachen, dass ihm ihre Unsicherheit aufgefallen war. Abwertend zuckte er mit den Schultern und richtete seinen langen schwarzen Umhang.


  »Es ist wichtig, dass der Duke von Suffolk nicht durch ein Attentat zu Tode kommt«, sagte er freiheraus.


  Als dies an ihre Ohren drang, lief ihr ein Schauer über den Rücken.


  »Er muss im Feld geschlagen und getötet werden«, fuhr er fort. »Ansonsten würde der Kopf der Hydra einfach nachwachsen, und ein anderer würde seinen Platz in der Tyrannei einnehmen. Der Tudorkönig Henry wird den Verlust der Armee und seines engsten Freundes nicht verkraften. Nur so stellen wir sicher, dass dieser Krieg beendet wird.«


  Für einen Moment konnte Jasmin ein wölfisches Grinsen erkennen.


  »Ich habe ihn kennengelernt«, sagte sie leise. »Muss er denn unbedingt getötet werden?«


  »Natürlich«, antwortete Camille und leerte ihr Glas. »Das ist die einzige Möglichkeit, die englische Armee zu schlagen.«


  Jasmin schüttelte den Kopf. Das Kleid schien ihr zu eng zu werden, sie rang nach Luft.


  »Getötet«, sagte sie nachdenklich zu sich selbst. Ihr Blick ging durch das Glas. In diesem Moment wünschte sie sich einen Humpen voll Bier. Schon wieder kehrten die süßen Erinnerungen in ihrem Kopf zurück. Schwer atmend stellte sie das Glas auf den Tisch.


  »Entschuldigt bitte … ich brauche ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu sortieren.«


  Ihre Stimme war wie junges Eis – dünn und zerbrechlich.


  Mit einem leichten Lachen lehnte sich der Marquis vor.


  »Wir haben leider keine Zeit, Jasmin. Bald schon wird der Krieg hereinbrechen und alles zerstören, was dir lieb und teuer ist.« Sein Blick brannte nun eindringlich auf ihr. »Wirklich alles.«


  Der Marquis und Camille tauschten vielsagende Blicke. Augenblicklich streichelte Camille Jasmins Wange und drückte sie an sich.


  »Ich weiß, wie schwer es gewesen sein muss, dort zu leben. Du hast innerhalb weniger Wochen Unmenschliches geleistet. Allein dafür gebührt dir unser Dank.«


  Dann küsste sie Jasmin auf den Mund. Ihre weiche Zunge liebkoste Jasmins Lippen.


  »Darauf möchte ich trinken«, entgegnete der Marquis jubilierend und reichte Jasmin ihr Glas. Gemeinsam leerten sie die Gläser.


  »Du wirst dich sicher freuen, bald schon die anderen Schüler wiederzusehen. Hier hat sich in deiner Abwesenheit nicht viel verändert. Francis und Marie haben sich oft nach dir erkundigt.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend huschte ein Lächeln über Jasmins Gesicht. Kurz flammten die wunderschönen Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte auf. Das goldene Haar von Marie, die seidige Haut von Francis …


  Ganz zart spürte sie den Schleier, der sich dämpfend auf ihre Sinne legte. Wie ein Tuch aus Lust und Begierde schoss es auf einmal in ihr hoch und brannte lichterloh. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als Camille begann, ihren Rücken zu streicheln. Dann fiel Jasmins Blick auf den Marquis. Sicher … sie hatte ihn früher schon begehrt. Seine dunkle Aura hatte vom ersten Tag an eine Anziehung auf sie ausgeübt, derer sie sich nicht erwehren konnte. Doch nie war sie so stark gewesen wie in diesem Moment.


  Jasmin kniff die Augen zusammen, fasste sich an die Schläfe und richtete ihre Haare.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«


  Diese Worte hatte sie schon einmal gehört. Nein, sie hatte sie selbst gesagt. Zu Charles, als sie ihm die Mixtur …


  Der Vorhang ihrer Gedanken schloss sich bereits, als sie mit weit aufgerissenen Augen das Glas fixierte. Der Marquis musste es unbemerkt in die Flüssigkeit gekippt haben.


  Im nächsten Moment wurden Camilles Zärtlichkeiten heftiger. Mit einem Stöhnen warf sich Jasmin zurück und ließ sie gewähren, fühlte mit jedem Herzschlag mehr, wie die Leidenschaft in ihr kochte.


  »Was habt ihr vor?«, fragte sie, bereits halb in Trance.


  Ein leidenschaftlicher Kuss von Camille war die Antwort. Ihre Zunge drang dabei tief in sie ein und befeuerte ihre Glut noch.


  Dann half sie Jasmin, sich aufzurichten. Sie schritten auf die verschlossene Tür neben dem Brauzimmer des Marquis zu. Mit einem Quietschen gab diese den Blick in den Raum frei. Eine beängstigende Apparatur wurde von Kerzen erhellt: eine erhöhte Lederbank, ähnlich wie ein Bett. Nur anstatt Pfosten waren dort Haken und Ösen sowie verschiedene Seile zu sehen. Perfekt, um jemanden zu fixieren. Arme, Beine, den gesamten Körper, um jede Bewegung unmöglich zu machen.


  Die Nervosität schrie sie förmlich an, und doch zog es sie magisch zu dem Gerät hin.


  Auf einem nebenstehenden Tisch lagerten Döschen mit verschiedensten Substanzen sowie eine weitere Phiole mit einer rötlich schimmernden Flüssigkeit: Es war die Mixtur der Verführung. Ihr stockte der Atem.


  »Wieso?«, hauchte Jasmin, als Camille ihr bereits aus den Kleidern half. Ihr Körper schien ihr nun nicht mehr zu gehören, ihre Bewegungen waren die einer Marionette. Gleichzeitig ergötzte sie sich an der großen Statur des Marquis, der breitbeinig dastand und den Hut ablegte.


  »Wir können es einfach nicht zulassen, dass die Engländer diesen Krieg gewinnen. Der vielgeliebte König FrançoisI. muss den Sieg davontragen.« Dann wurde seine Stimme zornig, was Jasmins Lust noch mehr anstachelte. »Das weiße Lilienbanner wird über ganz Frankreich herrschen. Da kannst du dir sicher sein, Kleines.«


  Schließlich wurden Jasmins Hände auf der Liege befestigt, wobei sie die Augen verdrehte. Sie lag nun völlig nackt da, und das schwarze Leder, mit dem die Bank überzogen war, reizte ihre Haut. Alles an ihr war empfindlich, alles so leicht erregbar. Ein gedämpftes Keuchen entfuhr ihr.


  Der Marquis indes entledigte sich seiner hochgeschlossenen Kleidung. Feine schwarze Härchen zierten seine muskulöse Brust. Jasmin konnte ihre Augen gar nicht mehr von ihm lassen, wollte ihn berühren, wollte alles an ihm berühren. Wie ihre Fußgelenke befestigt wurden, bemerkte sie kaum mehr. Zwischen ihren gespreizten Beinen spürte sie die Hitze. Nachdenklich stellte sich der Marquis neben sie. Sein volles Haar hing auf seiner Stirn, während er mit dem Zeigefinger seine Nasenwurzel rieb.


  »Schließlich hast du einige Wochen fürstlich von dem Geld des Königs gelebt.«


  Von Lust überwältigt, hörte sie die Stimme weit entfernt, doch noch immer wehrte sie sich aus Leibeskräften, um nicht vollends in die Begierde abzugleiten.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Das Schloss, deine Ausbildung, die Diener, das Essen, einfach alles wird vom französischen König bezahlt.« Er machte eine kleine Kunstpause, wartete ihre Reaktion ab. »Er erteilte den Auftrag, französische Spione auszubilden. Sie sollten in den höchsten Kreisen unserer Feinde hofiert werden, beide Sprachen beherrschen, sich mit dem Land und den Gepflogenheiten auskennen, um ihm eines Tages den Vorteil zu verschaffen, den er für die Durchsetzung seiner Ziele braucht. Und die jungen Frauen und Männer wissen noch nicht einmal, dass sie im Dienste des vielgeliebten Königs stehen. Sie … Du weißt es nicht einmal.« Zwischen zwei Fingern balancierte er den dünnen Glaszylinder. »Dank dieser Flüssigkeit hier. Der Mixtur der Verführung.«


  Jasmin konnte die Worte nicht glauben. Mit einem Mal fiel die so gepflegte Fassade. Sie schloss die Augen, verwünschte sich selbst. Sie war getäuscht worden. Von Anfang an.


  »Genug geredet«, säuselte Camille, die sich mittlerweile ebenfalls entkleidet hatte und bereits Jasmins Nacken streichelte. »Ziehen wir die Seile stramm, damit sie sich nicht bewegen kann, und lassen endlich Taten sprechen.«


  Jasmin hätte vor Schreck beinahe einen Schrei ausgestoßen, als Camille ihr eine braune Strähne aus dem Gesicht strich.


  Sie hatte ihr vertraut. Sie war doch ihre Lehrerin, ihre Mentorin – ihre Freundin.


  Der Marquis streichelte bedachtsam über ihren Busen und die Vorhöfe ihrer Knospen. Unter den Berührungen zuckte Jasmin zusammen. Es bereitete ihr Freude, ja Lust. Sie verwünschte sich dafür. Doch was noch schlimmer war: Sie hatte es sich gewünscht, von den Fingern des Marquis so berührt zu werden, und auch jetzt noch begehrte sie seine Zärtlichkeiten.


  Seine Finger brannten auf ihrer Haut, als er mit einer Hand ihr Gesicht nahm. Fiebrige Augen spiegelten sich in Jasmins Pupillen. Durch eine Nebelwand konnte sie die glänzende rote Flüssigkeit erkennen.


  »Öffne den Mund«, befahl er mit tief melodischer Stimme.


  Wie hypnotisiert öffnete sie ihre Lippen. Der süßliche Geschmack legte sich auf ihre Zunge, dann folgte ein tiefer Kuss des Marquis. Es war wie eine Explosion in ihrem Verstand. Alle Gedanken, alle Empfindungen schienen auf diese Sekunde gerichtet. Wie von Sinnen küsste sie die Lippen des Mannes, als würde ihr Leben davon abhängen. Und als sie dachte, ihre Ekstase könnte sich nicht mehr steigern, spürte sie geschickte Finger an ihrer intimsten Stelle. Camille selbst nahm sich ihrer an. Erst waren es nur die Innenseiten der Schenkel, die gestreichelt wurden, doch schon bald konnte sie den Druck auch auf der reizbarsten Hautpartie ihres Körpers spüren.


  Wie von Sinnen erhob sich Jasmins Oberkörper, und ein Keuchen drang aus ihrer Kehle.


  Über ihrem Bauch und ihrer Brust wurden weitere Seile befestigt, die unter der Liege zusammengebunden wurden. Die gleiche Prozedur nahm Camille mit einem dunklen Lächeln mit ihren Beinen vor. Egal, wie sehr sich Jasmin nun zu bewegen versuchte, keinen Zoll ihres Körpers konnte sie mehr beherrschen.


  Dann setzten Camilles Zungenschläge wieder ein. Jasmin verdrehte die Augen unter den gekonnten Küssen. Doch bald schon war ihr auch das nicht mehr genug. Mit den Fingern strich Camille über Jasmins Po, umspielte dessen empfindlichste Stelle schließlich, um ihre Hände dann wieder wegzunehmen. Der Duft von aromatischem Öl umwehte Jasmins Kopf, und sofort war ihr klar, auf welche Stellen ihre Lehrerin dieses auftragen würde. Sie spürte die warmen Hände an ihrer Scham. Langsam rieben sie hinunter, bis sie den Po erreicht hatten. Bereits im nächsten Moment drang Camilles Finger in sie ein. Zärtlich, leicht, als hätte sie eine Ewigkeit Zeit, und doch bestimmend.


  Jasmin stand nun in Flammen, ihre lustvollen Schreie wurden lauter, und auch der Griff des Marquis an ihrem Haar verfestigte sich. Sein Mund war nur wenige Zoll von ihrem entfernt. Mit wachem Blick verfolgte er das Schauspiel.


  »Kleines, sag mir nun, was du weißt, und wir werden dich erlösen.«


  Diese süße Verheißung feuerte Jasmin nur noch mehr an. Ihre Muskeln spannten unter den Seilen, die Lust in ihrem Körper rumorte und drohte bald schon zu explodieren. Ihr sonst so scharfer Verstand war nur noch eine Randnotiz.


  Noch einmal tröpfelte der Marquis die Mixtur auf Jasmins Lippen, wartete einige Herzschläge und küsste sie schließlich leidenschaftlich.


  »Sag es mir«, forderte er energischer.


  Jasmin presste ihre Lippen mit aller Macht aufeinander. Der Marquis wartete, während seine Fingerspitzen ihre Brustwarzen umkreisten. Sie hatte das Gefühl, als würden Nadeln über ihre Haut fahren und nichts als ein herrliches Prickeln hinterlassen. Jasmin warf ihren Kopf von der einen Seite zur anderen, während der Marquis über ihre Seiten fuhr. Die gespannte Haut war nun so empfindlich, dass Jasmins Körper zuckte.


  Während er sich seiner Hose entledigte, brannte Jasmins Blick auf seinem steifen Penis. Sie wollte ihn umschließen, mit ihren Lippen, ihrer Hand, ihrem Geschlecht – egal wie. Die Mixtur hatte nun vollends von ihr Besitz ergriffen und forderte Tribut von ihrem Körper. Unmerklich glitt ihr Kopf zum Körper des Mannes, mit halbgeöffnetem Mund sehnte sie sich nach seinen Küssen. Doch die Seile hielten sie zurück.


  Noch immer lösten Camilles Zungenschläge ein Feuerwerk der Gefühle bei ihr aus, und auch die Finger spielten an ihrem Gesäß. Ihr wurde keine Pause gegönnt. Noch zwei Tropfen der Mixtur landeten auf ihren Lippen, dann schritt der Marquis ans Ende der Liege. Camille kniete sich verführerisch hin, den Druck auf Jasmins Po nochmals erhöhend.


  Sollte es nun wirklich so weit sein? War ihr stummer Wunsch, einmal mit dem so geheimnisvollen Marquis das Bett zu teilen, erhört worden? Ihre Gedanken spielten verrückt. Sollte sie ihn nun hassen oder lieben, begehren oder verabscheuen?


  Nichts ergab einen Sinn in diesem Moment, als die Spitze seines Penis auf ihrem Venushügel ruhte. Jasmin konnte nicht mehr, sie war am Ende. Sie war beinahe heiser vom Stöhnen, und ihr Verstand blendete sich immer mehr aus.


  Die Wirkung der Mixtur entfaltete ihre gesamte Wucht. Als er in sie eindrang, meinte sie, innerlich zu verglühen. Mit langsamen, tiefen Bewegungen füllte er sie voll aus.


  »Sag mir, was du weißt«, forderte er erneut mit fester Stimme. Während sie nicht anders konnte, als zu stöhnen, war er ganz ruhig. Als er seinen Penis wieder aus ihr zurückzog, war dieses wunderschöne Gefühl auf einmal vorbei.


  »Sag es mir …«


  Dabei glitt Camilles Finger wieder in sie hinein und auch der Phallus des Marquis drückte sich wieder an sie heran. Nur wenige kraftvolle Bewegungen reichten aus, um sie an die Grenze des Orgasmus zu führen.


  Von irgendwoher, wie aus einer fernen Welt, hörte sie Camilles Stimme.


  »Sie ist stark, eine gute Schülerin.«


  »Nicht mehr lange«, antwortete eine Männerstimme.


  Ihre Sinne schienen sich aufzulösen, als zum fünften Mal einige Tropfen ihre Zunge benetzten.


  Ihr Körper war nun ein Bündel aus Wollust. Ein weiteres Mal drang der Marquis in sie ein. Sie wollte endlich den erlösenden Höhepunkt erleben, kein anderer Gedanke beherrschte mehr ihren Geist und wurde mit jeder Sekunde weiter befeuert. Sie spürte, wie sich ihre Lippen wie von Geisterhand öffneten und Worte hervorbrachten, die nicht von ihrem Verstand herrührten. Mit glasigem Blick hauchte sie Sätze, wie eine Schauspielerin, die einen Text auswendig gelernt hat, der nicht von Herzen kommt. Und trotzdem wurde sie von Wellen der Lust gepackt und immer weiter fortgetragen. Sie war nicht mehr sie selbst. Doch dies war egal in diesen perfekten Momenten der puren Begierde.


  Kapitel 19

  Gefangen


  War dies die Wirklichkeit?


  Es fühlte sich nicht danach an.


  War sie nicht eben noch umgeben von warmem Kerzenschein und duftenden Ölen gewesen? Hatte sie nicht eben noch gebadet in ihrer eigenen Lust und Schönheit ihrer Gedanken?


  Und war sie nicht am Morgen zuvor noch in den Armen des einen Mannes aufgewacht, für den sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas empfunden hatte?


  Blitze zuckten und erhellten das Verlies für wenige Sekunden, sodass sie den Verlauf der kargen Steine erkennen konnte und die Rinnsale, die sich ihren Weg zum Boden suchten. Wenn nicht gerade der Donner seine dunklen Paukenschläge über den Komplex prasseln ließ, konnte sie das Wasser tropfen hören – wie es sich langsam zu einer Pfütze sammelte, nur um von einer Wolldecke aufgesogen zu werden. Jasmin wandte ihren Blick hinaus durch das kleine Fenster, welches ins Mauerwerk eingelassen war. Sie erkannte den Garten des Palais und die fußhohen Wälle, die in den schwarzen Nachthimmel ragten. Von ihrer Zelle aus sah sie, wie die Tropfen auf dem gut gepflegten Garten aufschlugen und ihn umgruben. Es war stockfinster, tief in der Nacht, und sie trug ihr grünes Kleid, dessen Saum vom Boden bereits ganz schmutzig war. Langsam und bruchstückhaft kamen ihre Erinnerungen zurück. Jasmin kniff die Augen zusammen.


  Wie viel hatte sie ihnen erzählt? Dem Marquis – diesem Wolf im Schafspelz. Diesem Blender, den sie für ihren Heiland gehalten hatte. Er hatte ihr Sand in die Augen gestreut, sie geblendet und mit schönen Worten umgarnt. Doch er hatte sie belogen und ausgenutzt.


  Jasmin schlug mit zusammengebissenen Zähnen ihre Faust gegen die Wand. Der Schmerz tat gut. Nun wusste sie, dass sie wieder wach war. Wut und Zorn paarten sich mit Scham und der Gewissheit, ihren Charles in den sicheren Tod geschickt zu haben. Selbstverständlich hatte sie ihnen alles erzählt. Und natürlich konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Die Worte des Marquis hallten in ihr wider.


  Es legt den Mantel des Vergessens über alles Geschehene …


  Diese Mixtur war wahrlich ein Teufelszeug!


  Jasmin fasste sich an den Kopf, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Schlacht würde am morgigen Tag stattfinden. Wahrscheinlich war Charles nun bereits im Hauptlager vor Boulogne und wartete, wie Hunderte Feldherren vor ihm, auf das Morgengrauen für seinen Angriff. Doch die Franzosen würden gewarnt sein – durch sie.


  Eine Träne lief über ihre Wange und tropfte in die Pfütze unter ihren Füßen. Es war ihre Schuld. Ganz allein ihre. Schon morgen wären die Schlachtfelder voll mit toten englischen Soldaten, und unter ihnen wäre auch der Duke.


  Ihr Charles.


  Polternde Schritte rissen sie aus ihrer Lethargie. Dann drang Stimmengewirr an ihre Ohren.


  »Was für ein beschissenes Sauwetter!«, schimpfte eine Männerstimme auf Französisch.


  »Ist ’n Sommergewitter«, raunte eine andere. »Kommt hin und wieder vor. Aber das Letzte, was ich möchte, ist, jetzt draußen Wache zu stehen.«


  Die erste Stimme lachte auf. Langsam näherten sich die körperlosen Geräusche.


  »Glaub mir, bei dem Wetter wird niemand versuchen, in das Palais einzudringen. Lass uns was trinken und dabei Karten kloppen.«


  Jasmin drückte sich ganz eng an die eisenbeschlagene Tür ihres Verlieses. Durch das Gitter konnte sie zwei der Wachen erkennen, die sich an einem niedrigen Tisch niederließen, eine Kerze entzündeten und ihre Humpen laut auf den Tisch fallen ließen. Dann holte einer von ihnen ein Kartenspiel aus dem Waffenrock, und sie begannen mit lautem Getöse zu spielen. Allmählich konnte sie die Gesichter der beiden erkennen. Zwei grobschlächtige Männer mit großen Händen und breiten Schultern, die zwischen zuckenden Blitzen und donnernden Trommeln derbe Witze rissen.


  Plötzlich weiteten sich Jasmins Augen.


  Im fahlen Schein schimmerte ihr ein klimpernder Schlüsselbund entgegen. Sofort ging die Hand an ihre Taille. In einer kleinen Tasche ihres Unterrocks ruhte noch immer der gläserne Zylinder mit den letzten Tropfen der Mixtur, die sie bei Charles nicht mehr gebraucht hatte. Mit zitternden Fingern hielt sie die rote Flüssigkeit gegen das Fenster. Ein weiterer Blitz brachte ihr die niederschmetternde Bestätigung. Nur noch ein kleiner Rest war übrig – kaum genug, um diese Hünen wirklich zu verführen, geschweige denn in den Wahnsinn zu treiben.


  Ihr Blick glitt an sich herab. Ihr Kleid war schmutzig, die Frisur zerzaust, die Wangen gerötet und ihre Augen blutunterlaufen vom Weinen. Doch dies alles war egal. Sie ballte die Faust um den Zylinder. Es musste einfach funktionieren.


  »Guten Abend, die Herren«, hauchte sie durch das Gitterfenster.


  Zwei Gesichter wandten sich nach oben.


  »Du bist wach?«, erkundigte sich der größere mit ehrlichem Interesse.


  Jasmin rieb ihre Stirn gegen das eiserne Gitter, sie gähnte, als wäre sie gerade erst aufgestanden, ihre Pupillen rollten.


  »Wach und gelangweilt«, schnurrte sie langgezogen. Dann wandelte sich ihre Stimme in die eines neugierigen Kindes. »Was spielt ihr da?«


  Ein abfälliges Lachen ertönte.


  »Wir trumpfen. Davon verstehst du nichts, Mädchen.«


  Sie presste ihr schmales Gesicht durch die Gitterstäbe.


  »Aber ich kann es lernen«, erwiderte sie so verführerisch wie möglich. »Bitte. Mir ist sooo langweilig hier drin.«


  Die beiden Wachen murmelten kurz miteinander, dann standen sie auf und musterten Jasmin interessiert.


  Der größere der beiden zuckte mit den Schultern, ließ den Schlüssel in das Schloss gleiten und öffnete die Tür. Die beiden waren zwei Köpfe größer als Jasmin.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Na, sie wird uns schon nicht weglaufen, wo soll sie auch hin?«


  Mit gespielter Nervosität nestelte Jasmin an ihrem Kleid.


  Als sie an ihnen vorbeischritt, kniff ihr der Wachmann schmerzhaft in den Po. »Und wenn du es versuchen solltest, müssen wir sehr gemein zu dir sein«, raunte er vielsagend. Die beiden Männer lachten kehlig und gesellten sich zu ihr. Ihre Blicke klebten an Jasmins Körper, während sie weiter Wein in sich hineinschütteten. Absichtlich ließ sie ihre Träger herunterrutschen und legte immer wieder die Stirn in Falten, wenn sie ein neues Blatt bekam. Die Wachen rückten näher, versuchten sporadisch, ihr das Spiel zu erklären, doch ihre eigentliche Intention war leicht zu erkennen.


  »Hast du es jetzt verstanden?«, fragte einer der Männer genervt. »Ich reize dich, und was musst du jetzt machen?«


  Sie spielte weiter die Ahnungslose. »Ich weiß es nicht.«


  Enttäuscht ließ sie die Karten sinken. Jasmin presste ihre Brüste zusammen, formte einen Schmollmund und schüttelte bockig den Kopf.


  »Ich glaube, ich werde das Kartenspielen nie lernen«, jammerte sie. Der Soldat fummelte bereits wieder an seinem Schlüsselbund. »Aber wisst ihr, was ich gut kann? … Tanzen.«


  Ihr Blick funkelte, als sie die Worte aussprach. Die Männer gossen sich noch Wein nach und lehnten sich zurück. Es war deutlich zu erkennen, dass sie nicht oft in den Genuss von weiblicher Gesellschaft kamen.


  Die Stimme des Soldaten war tief und gierig, als sie die Karten und die Waffenröcke niederlegten. »Dann leg mal los.«


  Jasmin grinste, als bereite es ihr ein unbändiges Vergnügen, für sie zu tanzen. Mit einem Satz war sie auf dem Tisch und wiegte ihren Körper zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. Sie schwang ihren Po wenige Zoll vor den Gesichtern der Männer, raffte den Rock und ließ ihre Beine aufblitzen. Mit weit aufgerissenen Augen und halbgeöffneten Mündern musterten die Männer ihren Körper. Auf dem kleinen Tisch drehte sie sich zu ihnen um, nahm die Humpen der beiden und umspielte deren Rand mit ihrer Zunge. Sie konnte die Gier der beiden in ihren Gesichtern lesen, als sie sich mit einem Lächeln umdrehte, in die Hocke ging und ihre Taille in die Höhe streckte. Dabei stöhnte sie, als wäre ihr gerade ein sehr lustvoller Gedanke in den Kopf geschossen. Genau in diesem Moment, als die Männer auf ihren Po stierten, nahm sie die Mixtur und gab die letzten Tropfen in die Humpen. Es waren nur jeweils drei, aber die beiden kochten vor Verlangen beinahe über. Ein Wunder, dass Jasmin noch nicht von schmutzigen Männerhänden bedeckt war.


  Der Donner hallte durch das Verlies und vermischte sich mit dem Gejohle der Soldaten, als Jasmin den beiden ihre Krüge reichte. Sie nahmen einen großen Schluck, während Jasmin sich mit gespreizten Beinen auf den Schoß des einen setzte. Energisch warf sie ihre Arme um den Kopf des Mannes und drückte ihr Becken näher an ihn heran. In einer Bewegung warf sie den Kopf nach hinten, wobei ihre langen Haare durch sein Gesicht strichen, und schlüpfte aus den grünen Schuhen. Während sie weiter auf dem Schoß des größeren Soldaten tanzte, glitten ihre Füße an die Innenseiten der Schenkel der anderen Wache. Kräftig übte sie Druck auf seinen Schritt aus. Dabei spürte sie seinen größer werdenden Penis.


  Doch das war nicht genug. Noch lange nicht. Auch wenn die Begierde in den Augen der beiden loderte und sie mit genau dem Feuer spielte, das sie entfacht hatte, musste sie weitermachen. Sie brauchte diesen Schlüsselbund, um von hier zu flüchten, in die Arme ihres Charles.


  Einen Moment lang blitzte das Bild des Duke vor ihrem geistigen Auge auf. Wenn du mich jetzt sehen könntest …


  Scham stieg ihr ins Gesicht.


  Sie gönnte ihrem Geist diesen Traum nur kurz, dann setzte sie wieder ihr bezauberndstes Lächeln auf und küsste den Hals des Soldaten, während sie den Druck unter ihren nackten Füßen nochmals erhöhte und mit geschickten Bewegungen seinen Schritt massierte. Sie streichelte langsam seine Brust, grub ihre Fingernägel durch das offene, durchnässte Hemd. Sie riss dem Ersten die Kleidung vom Körper, saugte und biss in seine Brustwarzen, bis er sie grob packte und auf den Tisch wirbelte. Für einen Augenblick blieb ihr die Luft weg, dann konnte sie sich vor die Männer knien. Ihre Hosen hatten sie bereits herabgelassen und ihre Penisse waren zu voller Größe aufgerichtet. Jasmin ließ sich Zeit, als sie ihr Kleid auf den Boden fallen ließ. Durch den weißen Unterrock konnte man ihre Figur erahnen, sehen, wie ihre Brustwarzen durch die Bekleidung schimmerten. Mit den Fingernägeln fuhr sie die Konturen der Männer nach. Langsam, als wollte sie diesen Moment hinauszögern. Ihre Augen funkelten, als ein weiterer Blitz zuckte, und ihr blasser Körper erschien nahezu gespenstisch weiß. Doch das schien die Männer nur weiter zu erregen. Sie standen nun nebeneinander, ihre Blicke bohrten sich in Jasmins Körper, als diese den Mund öffnete und sich dem Penis des ersten Soldaten näherte. Im letzten Moment stoppte sie mit einem diabolischen Lächeln. Augenzwinkernd ließ sie ihre Daumen über die Eicheln gleiten. Erst waren ihre Bewegungen hauchzart und kaum merklich, dann nahm der Druck zu. Beinahe hypnotisch blickte sie von einem Augenpaar ins nächste. Die reizbare Haut war mit ihren Fingerkuppen so leicht manipulierbar. Drückte sie kräftiger auf den Schaft und ließ ihre Finger spielen, so schlossen die Männer die Augen und warfen mit einem dumpfen Schrei ihren Kopf nach hinten. Streichelte sie zärtlich über das Bändchen, so dass nur ihre Fingernägel die empfindlichste Stelle berührten, dann konnten die Männer ihre Blicke gar nicht mehr von ihr abwenden. Sie verführte sie mit ihren Augen, zwinkerte dem einen zu und tat bei dem anderen so, als würde sie seinen Penis nun endlich in den Mund nehmen, ihn mit ihren Lippen umschließen und bei ihm ein Feuerwerk der Emotionen auslösen.


  Das Prasseln des Regens nahm weiter zu, verwandelte das Gewitter in ein wahres Unwetter. Ein besonders heller Blitz zuckte nur Bruchteile von Sekunden nach dem Donner am Firmament und erhellte den ganzen Raum. Unter der heruntergelassenen Hose des Soldaten funkelte Jasmin dabei der Schlüsselbund entgegen. Er musste sich von der Koppel gelöst haben. Ihr Herz begann noch schneller zu pochen, wollte beinahe aus ihrer Brust springen. Jetzt oder nie.


  Noch einmal drückte sie mit dosierter Gewalt ihre Finger zusammen, umkreiste die Spitzen schneller. Als die Männer ihre Augen schlossen, blickte sie nach unten und griff nach dem Metall.


  Geschafft! Sie hatte es wirklich geschafft.


  »Du miese, kleine Hure!«


  Der ruhige Ton in der Stimme des massigen Soldaten ließ sie erstarren. Nur langsam blickte sie hoch. Die Augen des Mannes glühten. Sie konnte nur einen Herzschlag zu langsam gewesen war. Sie wollte etwas sagen, doch dann sah sie bereits die Pranke des Mannes auf sie zuschießen. Jasmin stieß einen hellen Schrei aus, als sie auf dem Boden aufschlug. Ihre Wange brannte sofort, und sie brauchte einige Sekunden, um sich von dem nackten Boden abzustützen und zu verstehen, was passiert war.


  »Du glaubst wohl, dass du uns zum Narren halten kannst?«, giftete er mit lauter Stimme und zog sich behelfsmäßig seine Hose hoch. »Na warte, dir werden wir schon Manieren beibringen.«


  Die Männer tauschten Blicke. Es war nicht schwer zu erkennen, was jetzt folgen würde. Schon griff der erste nach ihren Haaren, sie flüchtete in die Ecke des Raumes, ein düsteres Lachen erfüllte das Verlies. Donner und Regen tosten so laut, dass niemand sie hören würde, so viel war ihr bewusst. Jasmin erhob schützend die Arme über ihr Gesicht, sie spürte warmes Blut über ihre aufgeplatzte Lippe laufen. Als die Männer auf sie zuschossen, kniff sie die Augen zusammen, ein gellender Schrei entfuhr ihr. Dies war ihr Ende. Schon spürte sie, wie ihr Kopf an den Haaren hochgerissen wurde.


  Plötzlich hörte sie zwei dumpfe Schläge, und genauso schnell, wie der Druck an ihren Haaren zugenommen hatte, nahm er auch wieder ab. Nur mühsam konnte sie die Lider öffnen und gerade noch erkennen, wie die beiden Soldaten wie nasse Säcke und mit verdrehten Augen zu Boden fielen. Im kargen Kerzenschein funkelte ihr ein massiger Suppenlöffel entgegen.


  »Wollt euch an einer hilflosen Frau vergreifen«, schimpfte Balthild abfällig. Die Köchin schwenkte bedrohlich ihre Waffe. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich geformt, die winzigen Augen sprühten vor Wut.


  »Was machst du für Sachen, mein Kind?«, sagte sie in großmütterlichem Ton und kniete sich zu Jasmin hinunter. »Ich habe mir schon gedacht, dass der Herr Margrave nichts Gutes im Schilde führt. Irgendwann musste es dazu kommen.« Sie sprach diese Worte schnell, ihre Aufmerksamkeit galt bereits Jasmins Wunden. Rasch zückte sie ein Taschentuch und reinigte damit Jasmins Gesicht.


  »Balthild … ich kann dir gar nicht genug danken. Woher wusstest du ...?«, sagte sie mit zittriger Stimme. Nur mühsam und mit Balthilds Hilfe konnte sie sich aufrichten.


  »Die Ohren einer alten Frau sind manchmal besser, als man denkt«, antwortete sie und rieb den gröbsten Schmutz aus Jasmins Kleid. »Ich habe immer gewusst, dass er euch junge Menschen mit in den Abgrund reißen wird. Ich habe so viele kommen und gehen sehen. Hübsche Menschen, wie du einer bist. Doch irgendwann waren sie fort, kamen nie wieder.« Mit ihren runzligen Händen hielt sie Jasmins Gesicht fest und blickte ihr dabei in die Augen. Ihre Finger waren alt und mit unzähligen Narben übersät, so oft musste sie sich geschnitten haben. Doch Jasmin fühlte sich bei ihr sicher. »Du bist anders, Jasmin. Du gehörst nicht hierher, ihr alle gehört nicht hierher. Ich weiß nicht, warum du hier im Verlies bist, aber dies ist kein Platz für ein Mädchen wie dich.«


  Flink fingerte sie den Schlüsselbund von der Koppel des Mannes und drückte ihn Jasmin in die Hände.


  »Der Marquis ist in heller Aufregung aufgebrochen, hat den Großteil der Wachen mitgenommen. Die anderen Soldaten haben bald Schichtwechsel. Ein paar Minuten müssen dir reichen.« Ihr Blick wurde eindringlich, bittend, fast flehend. »Lauf, Kleines, und komm nie wieder.«


  Jasmin nickte wie im Fieberwahn, um dann plötzlich innezuhalten.


  »Was ist mit Euch, mit den anderen?«


  Die alte Frau wurde auf einmal ganz ruhig, setzte sich auf einen kleinen Hocker und legte die Hände in den Schoß.


  »Das lass mal meine Sorge sein. Die alte Balthild haut so schnell nichts aus den Socken. Außerdem wissen die Soldaten nicht, wem sie diesen Zustand zu verdanken haben. Hauptsache, du bist über alle Berge, und solltest du einen mächtigen Mann heiraten – dann sorge dafür, dass dem feinen Herrn Margrave das Handwerk gelegt wird.«


  Jasmins Kehle wurde trocken, als sie diese Worte hörte. »Das werde ich, Balthild. Versprochen.«


  Nur mit Mühe konnte sie sich von der alten Köchin losreißen. Auf dem Treppenabsatz stoppte sie und drehte sich langsam um. Ihr Blick wurde kalt, als sie die beiden ohnmächtigen Männer sah. Rasch nahm sie die umgedrehten Karten der Soldaten vom Tisch und warf einen flüchtigen Blick darauf.


  »Ts, mit dem Blatt hättet ihr keinen Stich bekommen«, schnaubte sie abfällig, warf die Karten über die Männer und dachte daran zurück, wie Gräfin Helen ihr dieses Spiel bis zur Perfektion beigebracht hatte. Eine kleine Genugtuung, als sie die Treppe emporschritt.


  Ihr Verstand wiederholte Balthilds Worte gebetsmühlenartig, als sie sich im Haupthaus wiederfand. Dem Marquis das Handwerk legen …


  Doch wie sollte sie das bewerkstelligen? Anscheinend war er noch mächtiger, als sie zuvor gedacht hatte, pflegte sogar beste Verbindungen zum König. Vielleicht war er sogar ein enger Vertrauter. Barfuß schlich sie durch die Gänge, immer darauf bedacht, kein Geräusch von sich zu geben. Ihr Kleid hatte sie gerafft, als sie um die Ecken lugte und schließlich an der großen Treppe stand, die zu den Privatgemächern des Marquis führte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Scheusal zu stoppen. Wenn sie einfach flüchten würde, dann würden andere junge Männer und Frauen den grausigen Weg des Marquis fortsetzen. Andere, denen er Sand in die Augen streuen konnte und die sich blenden ließen. Sie hatte nur wenig Zeit, bald schon würde es hier von Wachen nur so wimmeln.


  Jasmin biss die Zähne aufeinander, ignorierte den Schmerz, den der Schlag des Soldaten auf ihrer Wange hinterlassen hatte, und stieg schwungvoll die Treppe hinauf. Sie nahm mehrere Stufen auf einmal, bis sie vor der Tür der Privatkammer stand. Vorsichtig spähte sie hinein. Er musste hastig aufgebrochen sein. Mehrere seiner schwarzen Kleidungsstücke lagen wild auf dem Boden verstreut. Sie zündete eine Kerze an und schlich durch den Raum. Ab und an erhellten auch hier die Blitze das Dunkel und zauberten lange Schatten auf den Boden. Jasmin musste all ihren Mut zusammennehmen, um durch diese gespenstische Kulisse zu schreiten. Überall schien nun die Gefahr zu lauern, überall vermutete sie Augen, die sie beobachteten. Jasmin lief ein Schauer über den Rücken.


  Endlich war sie an der eisenbeschlagenen Tür angelangt. Das Vorhängeschloss war der stille Bewacher seines Geheimnisses, und nur der Marquis hatte den Schlüssel. Wieder tauchten Bilder von ihrer gemeinsamen Nacht mit Charles in der Küche vor ihrem geistigen Auge auf.


  Mit festem Griff nahm sie einen Kerzenständer und klemmte ihn ins Schloss, um dieses zu knacken. Ihre Finger schmerzten, als sie den Druck auf den Hebel erhöhte. Endlich brach das Metall mit einem lauten Knirschen. Flink schritt sie durch den Raum. Sie wollte nicht länger als nötig in diesem gruseligen Zimmer voller kleiner Gläser und skurriler Gebräue verbringen. Die Papierrolle mit dem Rezept für die Mixtur lag immer noch dort, wo sie sie zuletzt gesehen hatte. Vorsichtig rollte sie diese zusammen und stopfte das Papier in ihren Unterrock. Der Brauvorgang musste unendlich kompliziert sein, und ohne diese Abschrift wäre der Marquis unfähig, sie herzustellen. Schließlich nahm sie die letzte Phiole mit der rötlich schimmernden Flüssigkeit an sich und verließ das Gemach. Sie spähte um die Ecke. Noch waren die Wachen nicht zu sehen. Leise schlich sie die Treppe hinunter und meinte, ein Knacken zu vernehmen. Sie mahnte sich selbst zur Ruhe. Die Türklinke zum Hof war eiskalt, und doch war es nicht das Metall, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schnell ging sie auf die andere Seite und wollte die Tür gerade schließen, als ein rötlicher Schatten auf dem oberen Balkon zu erkennen war. Sie wusste nicht, was sie da eben gesehen hatte. Spielte ihr Verstand verrückt? Vielleicht waren es nur zuckende Blitze, welche die Balustrade erhellten.


  Ihre Hände begannen zu zittern, während sie die ersten barfüßigen Schritte auf den Kies machte. Regen prasselte auf sie herab und durchnässte ihre Kleidung. Die Luft war kühl, trotzdem glühte ihr Körper. Das Nebenhaus lag im Dunkeln. Sie warf einen letzten Blick auf das Zimmer, in dem sie den schönsten Monat ihres Lebens verbracht hatte. Wie oft hatte sie dort oben am Fenster gestanden und hinunter in den Hof geschaut. Doch das war nun vorbei. Für immer.


  Eilig ging sie auf das Haupttor zu. Es war nicht bewacht, anscheinend waren die Soldaten noch beim Wachwechsel und nicht versessen darauf, ihren Dienst anzutreten. Sie öffnete es und sprintete schließlich zu den Ställen. Nur noch zwei Pferde trampelten nervös im Stroh. Hastig sattelte sie ein schwarzes, das sie sofort an ihren Argon erinnerte, und führte es aus dem Stall.


  Nun musste sie nur noch mit dem Pferd davonreiten. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


  Doch ein gellender Schrei ließ sie sich in letzter Sekunde umblicken.


  »Jasmin!«


  Im Eingangstor zum Haupthaus stach das Rot von Camilles Haaren aus der Dunkelheit hervor. Rasch stapfte Camille durch den Regen auf sie zu. Ihre Stimme war die einer Furie, ihr Gesicht von Wut verzerrt. Es war nichts mehr zu sehen von der Schönheit, die Jasmin am ersten Tag begrüßt hatte. Noch einmal ertönte ihr Name schrill, und auch am Wachhaus herrschte nun rege Betriebsamkeit.


  Schnell fasste sie die Zügel, schwang sich auf das Pferd, wie sie es so oft bei Argon getan hatte, und drückte ihm die nackten Fersen in die Flanken. Das Tier gehorchte ihr sofort, als würde zwischen den beiden eine unsichtbare Verbindung bestehen, als könnte es spüren, dass die junge Frau seine Hilfe brauchte. Im Galopp schoss das Pferd in Richtung Haupttor. Die Kiesel knirschten unter den Hufen, wurden in alle Richtungen weggeschleudert, als die Wachen auf sie zustürmten. Ein lautes Wiehern vermischte sich mit Donnergeräuschen. Doch Jasmin verschwand in der Dunkelheit, gerade rechtzeitig, bevor die Soldaten ihre blitzenden Hellebarden erhoben.


  Kapitel 20

  Unerwartete Verbündete


  Es dämmerte langsam, sie war den ganzen Tag geritten, hatte sich nur wenige Pausen gegönnt, sich und ihrem Pferd, das sich als wunderbarer Gefährte erwiesen hatte. Jeder Knochen ihres Körpers schmerzte, und die Haut war an etlichen Stellen abgerieben. Dies alles war ihr gleichgültig. Bald würde sie Boulogne erreichen.


  In den frühen Abendstunden surrten die Stimmen der Vögel in der warmen Luft, Füchse und andere nachtaktive Tiere traten ihre Herrschaft im dunklen Wald an. Leise wisperte der Wind in den Baumkronen und erzeugte ein schläfriges Rauschen, das auf den Feldern verhallte.


  Plötzlich wechselte der Wind seine Richtung, und der klare, frische Duft der Wälder und Wiesen wurde von dem Geruch nach Pulver, Eisen und dem Unrat von Abertausenden Menschen überlagert.


  Das Feldlager konnte nun nicht mehr weit entfernt sein. Beinahe am Ziel angekommen, drosselte sie den Schritt des Tieres. Noch immer brannte die Frage, welche sie sich bereits seit Stunden stellte, in ihrem überhitzten Kopf: Wie sollte sie Charles warnen?


  Er würde sie nicht sehen wollen, falls sie überhaupt zu ihm durchgelassen würde. Vielleicht war sie bereits als französische Spionin gebrandmarkt, der Tod wäre ihr sicheres Schicksal. Doch sie musste ihn sprechen, egal, wie und zu welchem Preis.


  Gerade als sie eine Anhöhe erreichten, stoppte ihr Pferd und scheute.


  Sie blickte herab auf Hunderte, ja Tausende von Zelten. Eine richtige Stadt breitete sich vor den Toren Boulognes aus. Englische Soldaten machten aus der vormals idyllischen Szenerie einen Tummelplatz des Militärs. Pferde, Männer, Kanonen, so weit das Auge reichte. Wenn ihr Mund vom langen Ritt eben noch trocken gewesen war, so glich er jetzt einer Wüste. Wachmannschaften flankierten das Feldlager und machten es ihr unmöglich, einfach zu Charles zu reiten. Je weiter sie ihren Blick schweifen ließ, desto mehr machte sich eine wilde Entschlossenheit in ihr breit. Es gab nur eine Möglichkeit, auch wenn ihr diese am wenigsten behagte. Sie musste die Frau aufsuchen, die ihr den Mann ausgespannt hatte. Die Frau, die ihr eindeutige Avancen gemacht hatte und als Einzige so von Sinnen war, in der Nähe des Schlachtfelds ihr Lager aufzuschlagen, um ihrem Verlob… nein, Ehemann nahe zu sein.


  Ihr Verstand mahnte Jasmin zur Ruhe, doch ihr Pulsschlag wollte es anders. Trotzig biss sie die Zähne aufeinander und hielt ihr Pferd an, direkt in die kleine Vorstadt hineinzureiten. Sie musste es schaffen … und sie war bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Wie hoch er auch sein möge.


  Als werfe die Schlacht ihre Schatten voraus, war kein Mensch mehr auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen zu sehen. Ab und zu konnte sie hinter geschlossenen Fensterläden Geräusche ausmachen: ein Klackern, Babygeschrei, gedämpftes Gemurmel – die davon zeugten, dass dies keine Geisterstadt war.


  Der Gutshof war nicht schwer zu finden. Er war das einzige weiß gemeißelte Gebäude in der Stadt, dessen Fensterläden nicht zugenagelt waren. Warmes Licht drang auf die glänzenden Pflaster einer sonst beinahe finsteren Stadt. Sie schnürte die Zügel des Pferdes an der Fassade fest, stellte sich vor das Tier und streichelte ihm die Flanke. Seine großen Augen glänzten feucht, dann schloss es sie und nickte leicht. Auch Jasmin schloss die Lider, wartete ein paar Sekunden und küsste das Pferd auf die Stirn. Eine stumme Geste unendlicher Dankbarkeit, wenn alle Worte versagten.


  Auf der Schwelle nahm sie all ihren Mut zusammen. Auch wenn sie sich unendlich schwach fühlte, ihre Beine das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen wollten, versuchte sie doch, Sicherheit und Stärke in ihr Klopfen zu legen. Nach wenigen Augenblicken öffnete ein grimmig dreinblickender Mann und musterte sie.


  »Was willst du?«


  »Ich bin eine Freundin von Mrs Bianca Richmond. Sie wird erfreut sein, mich zu sehen.«


  Noch einmal glitt der skeptische Blick des Mannes über ihr geschundenes Antlitz, dann nickte er kurz und schloss die Tür. Sie konnte schwere Schritte vernehmen, die sich erst entfernten und schließlich wieder lauter wurden. Erneut quietschte die Tür. Der Mann steckte seinen Kopf nach draußen und wies sie an einzutreten.


  Ein halbes Dutzend Bedienstete wusch Geschirr oder bereitete Essen zu. Allein der köstliche Geruch ließ ihren Magen rumoren. Wie lange hatte sie nichts mehr gegessen oder getrunken? Ein leichter Schwindel überkam sie.


  »Mrs Richmond ist unser einziger Gast, gehen Sie einfach die Treppe hinauf«, sagte der Gastwirt grimmig und ging voraus. Oben angekommen, klopfte er an die Tür, bis eine Magd öffnete. Schweigen herrschte. Erst als Jasmin den Mut aufbrachte, durch die offene Tür zu blicken und direkt in Biancas Gesicht sah, brach die Stille.


  »Du?«, zischte die blonde Schönheit verwundert. Sie saß in einem gepolsterten Sessel, ihre Haarmähne war zu einer züchtigen Hochsteckfrisur gebändigt, und ein blaues Kleid floss an ihrem Körper herab.


  »Gibt es Probleme, Mrs Richmond?«, fragte der Gastwirt nach.


  Einige Sekunden verstrichen wortlos.


  »Lasst uns allein«, hauchte Bianca schließlich mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht. Es war kein freundliches, sondern ein Lächeln der Genugtuung.


  Als alle anderen gegangen waren und die Tür ins Schloss fiel, stand Bianca auf und nahm wieder ihr Weinglas in die Hand.


  »Eine Freundin?«


  »Es war die einzige Möglichkeit«, antwortete Jasmin.


  Bianca trat ans Fenster und blickte in die Dunkelheit.


  »Nenn mir einen Grund, warum ich nicht die Wachen informieren sollte. Es gehen Gerüchte um, dass du eine Spionin bist.« Bei jedem Atemzug wurde ihr üppiger Busen ein wenig mehr aus dem Kleid gepresst. »Du musst zugeben, dass dies ziemlich plausibel ist. Dein hastiger Aufbruch, nur ein kurzer Abschiedsgruß.«


  »Du weißt davon?«, entgegnete Jasmin mit versteinerter Miene.


  Bianca lachte auf. »Jeder weiß davon.«


  »Bianca, ich …«


  Ein kalter Schauer durchfuhr Jasmin und gesellte sich zu dem immer heftiger werdenden Schwindel. Völlig erschöpft ließ sie sich in einen Sessel sinken. Ihre Stimme versagte. Sie wollte so viel sagen, ihr alles erklären, doch die Kraftlosigkeit machte sich in ihrem Körper breit und nahm ihr jede Regung.


  Immer noch nach draußen starrend, nahm Bianca davon keine Notiz. Schließlich bebte auch ihre Stimme, als sie mehr in die Nacht hinaus denn zu Jasmin sprach.


  »Es tut mir leid, dass ich dir deinen Zukünftigen ausgespannt habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal passieren solche Dinge einfach. Ich habe es nicht gewollt, und doch ist es passiert. Egal, was die kommenden Stunden bringen mögen, ich möchte dich hiermit um Verzeihung bitten.« Langsam drehte sie sich um und erkannte erst jetzt Jasmins wahren Zustand. »Kleines, du bist ja völlig abgekämpft. Ich lasse dir erst einmal etwas zu essen bringen, damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Jasmin hörte Biancas Stimme wie durch einen Schleier. Schnell wurde Essen aufgetischt. Mit jedem Bissen schien die Kraft in ihren Körper zurückzukehren, doch mehr als ein »Bitte, versorgt auch mein Pferd« brachte sie nicht zustande.


  Irgendwann wurde sie ruhiger. Ihre Lider wurden schwer, so unendlich schwer, dass es unmöglich war, dagegen anzukämpfen. Noch im Sitzen fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  Kapitel 21

  Prickelnde Verführung


  Jasmin schreckte hoch, als eine Magd den Tisch abräumte.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zwei Stunden, werte Comtesse.«


  Jasmin brauchte einige Herzschläge, um sich wieder zu beruhigen und die Situation richtig einzuordnen. Bianca musste sie ebenfalls als Tochter einer Gräfin vorgestellt haben. Sie hatte Jasmin also nicht verraten. Noch nicht.


  »Wo ist Mrs Richmond?«, schoss es aus ihr heraus.


  »Nicht im Hause. Sie wird aber bald zurückkehren. Sie hat vorgeschlagen, dass Ihr in der Zwischenzeit ein Bad nehmt. Dieses Kleid hat sie für Euch herausgesucht.«


  Auf dem Himmelbett lag ein enganliegendes, dunkelblaues Kleid. Es war schlicht, und trotzdem strahlte es eine gewisse Eleganz aus. Sollte sie wirklich so viel Freundlichkeit von dieser Frau erwarten dürfen?


  Jasmin entschied sich, ihren Vorschlag anzunehmen. Die Vorstellung, warmes Wasser auf ihrer Haut zu spüren, war einfach zu verlockend, außerdem war sie sowieso nicht imstande, irgendetwas zu unternehmen, bevor Bianca wieder zurück war.


  Die Bediensteten hatten bereits alles vorbereitet. Der Baderaum war in dampfenden weißen Nebel gehüllt, als sie in den Zuber stieg. Sie achtete genau darauf, dass ihre verschmutzte Kleidung in Griffweite war. Jasmin tauchte völlig ein in das heiße Wasser und spürte augenblicklich, wie ihre Gelenke sich entspannten. Das Bad vermochte die Anstrengungen des Tages von ihr abzuspülen. Erst als sie Biancas helles Lachen aus dem Erdgeschoss vernahm, stieg sie aus dem Zuber, trocknete sich ab und ließ sich von der Magd das dunkelblaue Kleid anlegen. In einem Moment, in dem sie sich unbeobachtet fühlte, steckte sie das Schriftstück und die übrig gebliebene Phiole in den Unterrock. Schließlich ging sie in Begleitung der Magd die Treppe hinauf.


  »Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, sagte Jasmin, als sie wieder allein mit Bianca war.


  Bianca legte gerade ihren grauen Umhang ab. Im hellen Schein der Kerzen glänzte ihr goldenes Haar noch mehr als sonst. Sie nickte und bot Jasmin einen Platz auf dem Sessel an. Mit fragendem Blick hob sie eine Flasche Champagner empor. Jasmins Mundwinkel verzogen sich nach oben. Diese Frau war einfach unverbesserlich. Ihren Hang zum Feiern hatte sie nicht verloren.


  »Ist Champagner nicht eigentlich etwas für ein Fest?«


  Bianca zuckte mit den Schultern und nahm auf einem länglichen Diwan Platz.


  »Wer weiß, wie lange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


  Dann öffnete sie die Flasche, schenkte die schäumende Flüssigkeit in zwei Gläser und prostete Jasmin zu. Wohltuend legte sich der Schaumwein auf deren Zunge und hinterließ ein leichtes Kribbeln.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte Bianca schließlich mit neugierigem Gesichtsausdruck. In ihren Worten lag kein Hauch mehr von Bitterkeit.


  Jasmin blickte ihr fest in die Augen und nahm einen tiefen Schluck.


  »Ich habe Fehler gemacht.«


  »Die machen wir alle. Erinnerst du dich an meine Vergangenheit?«, fragte Bianca augenzwinkernd.


  Schließlich lehnte sich Jasmin nach vorn und ergriff Biancas Hand. Sofort weiteten sich deren Pupillen, und es sprach dieselbe Lust aus ihren Augen wie bei ihrer ersten Begegnung.


  »Bianca, ich muss mit Charles sprechen. Ich weiß, dass Adrian in seinen Kriegsrat berufen wurde, und du kannst mich zu ihnen führen. Ich bitte dich … ich habe wichtige Informationen, die das Ende der Schlacht beeinflussen könnten.«


  Ungläubig schüttelte Bianca den Kopf, begann langsam Jasmins Finger zu streicheln.


  »Wieso hast du Informationen über den Krieg?«


  »Das ist unwichtig«, sagte Jasmin rasch. »Ich muss ihn sprechen. Bitte …«


  Bianca lehnte sich zurück, legte die Stirn in Falten. Sie seufzte.


  »Jasmin, ich weiß, dass ich dir Unrecht angetan habe. Aber allein dass ich dich hier beherberge, könnte auch meinen Tod bedeuten. Das Risiko ist einfach zu hoch. Es ist die Nacht vor der Schlacht. Ich weiß nicht, was du getan hast und was mit dir geschehen wird, wenn sie dich entdecken, aber ich kann es nicht. Es tut mir leid …« Jasmin senkte den Kopf, sie verstand Bianca, auch wenn es ihr schwerfiel. Eine noch feuchte Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie schwiegen.


  Als es zaghaft an der Tür klopfte, schreckten die beiden Frauen hoch. Impulsiv schoss Bianca nach oben. Was sie mit der Magd besprach, war nicht mehr als ein hauchzartes Störfeuer, das Jasmin gar nicht beachtete.


  Eigentlich wollte sie diese Mixtur nicht mehr verwenden. Dieses Teufelszeug, welches sie am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Voll süßer Begierde und doch gefährlich wie der schwarze Tod. Doch welche Wahl hatte sie?


  Geschickt ließ sie zwei Tropfen der Mixtur in Biancas Glas gleiten. Gerade so viel, dass ihre Lust gesteigert wurde, jedoch nicht genug, um sie völlig in Trance zu versetzen. Zumindest hoffte Jasmin das.


  Als Bianca wieder Platz genommen hatte, erhob Jasmin ihr Glas.


  »Ich wünsche dir von Herzen, dass ihr glücklich werdet. Auch wenn es schmerzlich klingt, aber ohne dich hätte ich Charles niemals kennengelernt.«


  Bianca lächelte, setzte das Glas an und nippte mehrmals daran.


  »Unter anderen Umständen hätten wir vielleicht gute Freundinnen werden können.« Ihre Stimme klang traurig, und dennoch wehte ein Hauch von Begierde mit.


  Jasmin nickte, blickte erst zu Boden und schenkte ihr dann einen funkelnden Augenaufschlag.


  »Nun … vielleicht können wir das immer noch werden.«


  Jasmin nahm ihre Hand, küsste die Fingerkuppen und begann über ihre Haut zu streicheln. Sie konnte sehen, wie sehr Bianca mit sich kämpfte, schließlich obsiegte jedoch ihr Gewissen, und sie zog ihre Hand zurück.


  »Ich bin nun eine verheiratete Frau und sollte solchen Lüsten nicht mehr frönen – außer mit meinem Gatten.«


  Jasmin verzog das Gesicht zu einer Unschuldsmiene und setzte sich zu Bianca auf den Diwan.


  »Wie du gerade schon sagtest: Wer weiß, wie lange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«


  Mit einem koketten Schmunzeln ließ Jasmin die beiden Gläser gegeneinanderklirren, die beiden Frauen prusteten los und leerten ihr Glas. Jasmin lehnte sich über sie, um nach der Flasche zu greifen und wieder nachzufüllen. Dabei berührte ihre Wange für einen Moment Biancas Lippen. Sie ließ sich Zeit. Jasmin konnte in jeder Sekunde den heißen Körper der anderen Frau spüren und beinahe erkennen, dass deren Atmung nun schwerer wurde. Als sie Bianca wieder das Glas reichte, küsste sie diese auf die Wange.


  »Es könnte unser kleines Geheimnis bleiben«, hauchte Jasmin, spielte dabei mit einer blonden Haarsträhne und fuhr mit den Lippen über Biancas Nacken. »Niemand müsste davon erfahren, genau wie niemand erfahren würde, dass du mich ins Lager geschleust hast.«


  Jasmin sah, wie Bianca schlucken musste und im nächsten Moment ihr Glas an ihre Lippen legte. Bianca trank, erst langsam, aber als Jasmin den Stiel des Glases höher hielt, musste sie es komplett leeren.


  Mit einem Taschentuch wischte sich Bianca über die Lippen, ihr Blick ging unsicher nach oben, und doch schien ihr Körper zu beben.


  »Es ist gefährlich …«


  »Viele Sachen, die Spaß machen, sind gefährlich. Du müsstest das am besten wissen.«


  Jasmin streichelte über die Innenseite von Biancas Armen, in leichten Kreisen ging sie höher, während sie ihren Hals weiter mit Küssen bedeckte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob …«, stammelte Bianca.

  Sie zweifelte. Sie schwankte. Jasmin konnte förmlich sehen, wie ihre Meinung zu kippen drohte und sie sich fallenlassen wollte. Jasmin nahm Biancas Glas, welches sie wie einen rettenden Strohhalm umklammerte, stellte es beiseite und drückte ihr das eigene in die Hände. Schließlich legte sie den Rand an Biancas Lippen. Auch dieses Glas musste Bianca leeren. Ihre Unsicherheit war nun vollends zu spüren, dennoch legte sie ihre Hand in Jasmins und erwiderte deren zärtliche Berührungen.


  »Es ist falsch …«, hauchte sie mit geschlossenen Augen.


  Jasmins Finger wanderten unter Biancas Rock, wiederholten die Streicheleinheiten, bis sie schließlich an Biancas intimster Stelle angelangt waren. Diese rang nach Atem, als Jasmin sie zu massieren begann.


  »Wie kann so etwas falsch sein?«, flüsterte Jasmin, die Lippen an Biancas Ohr gelegt. »Wenn es doch so schön ist.« Bianca schwankte, als Jasmin den Druck erhöhte. Die Wirkung der Mixtur schlug nun völlig durch. »Wenn du etwas Falsches tust, dann werde ich auch etwas Falsches tun.« Langsam küsste Jasmin an Biancas weicher Wange entlang, bis sie deren Lippen beinahe erreicht hatte. »Natürlich nur, wenn du es willst.«


  Bianca war gefangen von der Macht der Verführung, nicht mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf zurück. Ihre Worte waren nicht mehr als ein Stöhnen, ein Flehen.


  »Bitte tu es.«


  Jasmin küsste die Außenseiten ihrer Lippen, während ihre Finger rhythmisch um Biancas sensibelsten Bereich kreisten. Lustvoll öffnete Bianca ihren Mund. Sie wollte den Kuss, unbedingt. Doch Jasmin zog ihren Kopf im letzten Moment zurück.


  »Wenn du mich ins Lager bringst …«


  Ihr Widerstand war gebrochen.


  »Alles, was du willst …«


  Nachdem Bianca diesen Satz gesagt hatte, streichelte Jasmin mit ihren Lippen über Biancas Mund. Die Zungen massierten einander zärtlich. Dabei konnte sie Biancas heißen, gepressten Atem wahrnehmen. Jasmin zog die Hand aus dem Rock hervor und fasste in Biancas Haar. Diese riss den Kopf hoch, als ihre Augen Jasmins wildem, festem Blick begegneten. Sie schien innerlich zu verglühen. Auch Jasmin spürte nun, wie eine Woge reinster, ungehemmter Lust in ihr aufstieg. Sie hinterfragte ihr Verlangen nicht einmal, als Bianca die Schnüre ihres Kleides löste. Grazil erhob sie sich. Der dunkelblaue Stoff fiel zu Boden. Mit feurigem Blick erhob sich auch Bianca. Ihre Hände zitterten leicht, als sie über Jasmins Schultern streichelte und ihre Finger langsam hinuntergleiten ließ, bis sie deren Busen erreicht hatte. Die Knospen stellten sich sofort auf, als die langen Fingernägel über sie strichen. Sanft und doch stürmisch küsste Bianca Jasmins Hals, fuhr mit der Zunge hinunter, bis sie ihr Schlüsselbein erreicht hatte. Nun schloss auch Jasmin die Augen und genoss diese Momente der Lust. Biancas Finger strichen weiter hinab, kreisten an ihrem Bauchnabel, fuhren über die Konturen ihrer Beckenknochen. Ein zartes Stöhnen drang aus Jasmins Mund, als Bianca ihren Venushügel erreicht hatte. Dann glitt sie zwischen ihre Beine, drängte sich an ihren Körper. Jasmin konnte den seidigen Stoff an ihren Brustwarzen spüren. Wie von Seilen gezogen, umfasste sie Biancas duftenden Körper, die Hitze ihrer Haut entfachte ein Feuer tief in ihr. Geschickt öffnete sie die Schnüre des Kleides und streifte den Stoff zu Boden. Biancas wunderschöne Rundungen und helle Brustwarzen schimmerten im goldenen Kerzenschein. Jasmin drückte sie wieder auf den Diwan und kniete sich anschließend vor ihr nieder. Sofort begann sie mit den Fingern über ihre Seiten zu streicheln, während sie ihre vollen Brüste liebkoste. Bianca drängte sich ihr entgegen, so dass sie die Wärme zwischen deren Beinen spüren konnte. Bianca warf den Kopf zurück, ihre goldenen Haare glänzten. Aus glühenden Augen fasste Jasmin ihren Nacken, zog ihn zu sich und küsste sie. Dann nahm sie die Champagnerflasche und ließ Bianca mehrere große Schlucke daraus trinken. Absichtlich hielt sie die Flasche fest im Griff, damit Bianca weitertrinken musste. Ein wenig rann bereits über ihre Lippen und suchte sich über den Hals einen Weg nach unten. Als die kalte Flüssigkeit ihren Busen erreicht hatte, drückte Bianca stöhnend ihren Rücken durch. Jasmin war nun nicht mehr vorsichtig und sanft. Voller Leidenschaft knabberte sie an Biancas Brüsten, leckte den prickelnden Schaumwein von den harten Knospen. Mit der Zunge fuhr sie über Biancas Körper, folgte der Spur des Champagners, bis sie wieder ihren Mund erreicht hatte, den sie mit hitzigen Küssen übersäte. Die Kühle der Flüssigkeit, gefolgt von der Wärme von Jasmins Zunge ließ Bianca laut aufseufzen. Jasmin griff erneut nach der Flasche und goss Bianca das prickelnde Getränk in den Mund. Ein weiterer Schwall ergoss sich über deren Körper. Jasmin folgte der Champagnerspur mit ihren Küssen den Körper hinab und beobachtete ruhig, wie sich der Schaumwein seinen Weg suchte. Bianca zuckte mehrmals zusammen und als der Champagner ihre intimste Stelle erreicht hatte, warf sie die Hände über den Kopf. Jasmin drückte ihr heiße Küsse auf die Oberschenkel, die Hüften, um schließlich Biancas empfindlichste Stelle zu umspielen. Lustvoll küsste sie die weiche Haut, ließ ihre Zunge spielen. Mit jeder Sekunde wurde Biancas Stöhnen heftiger. Sie war nun kurz davor, den Höhepunkt zu erreichen. Doch so leicht wollte Jasmin es ihr nicht machen. Sie verlangsamte das Tempo, ihre Zungenschläge waren nun leicht, als streichle sie Bianca mit einer Feder. Ihre Lippen reizten die Haut so lange, bis die andere es nicht mehr aushielt. Nur noch wenige Augenblicke trennten sie vom Wahnsinn. Mit weit aufgerissenen Augen rutschte Bianca nach unten auf den Boden, umfasste Jasmins Handgelenke und drückte diese mit dem Bauch zuerst auf den Diwan. Jasmin spürte Biancas Hände über ihren Rücken streicheln, stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem weichen Stoff ab und senkte den Kopf. Einige Momente strichen die Fingerkuppen ihre Seiten entlang, umfassten von hinten ihren Körper. Dann spürte sie einen kalten Schwall auf ihrer Haut. Langsam goss Bianca den Champagner ihren Nacken hinunter. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und breitete sich bald schon in ihrem gesamten Körper aus. Wie in Zeitlupe suchte sich die Flüssigkeit einen Weg nach unten. Sie war kühl und angenehm, doch als Bianca ihrerseits mit der Zunge dem Weg des Schaumweins folgte, konnte auch Jasmin nicht anders, als den Mund zu öffnen und leicht zu keuchen. Biancas Finger wanderten weiter und massierten die reizbare Haut, dabei spürte sie den heißen Atem in ihrem Nacken. Sanft ergriff Bianca Jasmins Haare, zog sie zu sich und liebkoste ihren Hals. Dabei glitt sie mit den Fingern in sie hinein. Nun war es Jasmin, der ein kehliges Stöhnen entglitt. Sie spürte Biancas Finger spielen. Immer weiter wurde sie getrieben, bis auch sie sich dem Orgasmus nahe wähnte.


  Schnell drehte sie sich um und drückte Bianca zu Boden, aus deren Augen eine Gier sprach, wie Jasmin sie selten gesehen hatte. Selbst das Feuer der Hölle schien nicht so heiß zu brennen wie Biancas Haut, als Jasmin ihre Beine um deren Kopf schwang. Während sie selbst mit der Zunge die reizbare Stelle umspielte, konnte sie spüren, wie Bianca ihrerseits ihr Intimstes zu küssen begann. Fest umschlossen und doch sanft ließ sie ihre Zunge gleiten. Mit jedem Kuss wuchs auch Jasmins Gier. Mehr und mehr wurde sie getrieben von den Zungenschlägen der blonden Schönheit, angeheizt durch ihr eigenes Verlangen. Ihr Kopf begann zu schwirren, als sie ihre Taille nach unten drückte und Bianca ihre Hände um sie schlang. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten. Auch Bianca begann zu zittern. Noch einmal unterdrückte sie einen Schrei, ließ ihre Zunge weitergleiten. Doch als Bianca von einem Höhepunkt in den nächsten fiel, schrie auch Jasmin vor Ekstase.


  Kapitel 22

  Eine neue Erfahrung


  Ihre Atmung normalisierte sich nur langsam. Eng umschlungen lagen die Frauen auf dem knarrenden Holzboden und genossen den Moment, in dem die süße Explosion des Orgasmus langsam der Realität wich. Jasmin streichelte mit den Fingerspitzen über Biancas Hals, strich ruhig ihren Körper entlang, bis sie deren Bauchnabel erreicht hatte.


  Ihre Haut war warm und weich, so seidig wie das Kleid, welches ihnen zu Füßen lag.


  »Bist du wach?«, flüsterte sie Bianca ins Ohr.


  Ein zufriedenes Gurren war die Antwort. Als wäre sie aus einem wunderschönen Traum erwacht, gähnte Bianca, schlang ihren Arm um Jasmin und küsste sie auf die Wange. Dann kuschelte sie sich in die braunen Haare.


  »Ich wünschte, dass ich weiterträumen könnte. So etwas habe ich noch nie erlebt. Diesmal war es … so intensiv war es noch nie. Wie eine …«


  »… Explosion«, ergänzte Jasmin, den Blick auf die Decke gerichtet.


  »Ja. Es war, als wäre ich nicht mehr Herrin meines Körpers, als wäre jemand anders seiner habhaft.«


  In Gedanken erinnerte sich Jasmin daran, wie ihr die Tropfen eingeflößt worden waren. Bianca hatte recht. Und wie recht sie hatte.


  Sie blickte zum Fenster hinaus. »Die Nacht ist hereingebrochen.«


  »Mh …«, murmelte Bianca, immer noch an Jasmins Hals gekuschelt.


  »Du hast es versprochen.«


  Einige Herzschläge vergingen wortlos, dann richtete sich Bianca auf und ordnete ihre blonde Mähne. Schweigend und mit versteinerter Miene ging sie zur Tür, öffnete sie und rief nach der Magd.


  Jasmin stützte sich auf die Ellenbogen. »Was machst du?«


  »Wir müssen Vorbereitungen treffen. Frauen ist in der Nacht vor der Schlacht der Zutritt im Feldlager verboten«, antwortete Bianca mit fester Stimme und begann, ihre Haare zu kämmen. Ruhig stellte sie sich vor den großen Wandspiegel und warf einen kritischen Blick über die Schulter. »Außerdem willst du doch so nicht deinen Charles wiedersehen, oder?«


  Jasmin schloss die Augen. »Bianca?«


  »Ja, Kleines?«


  »Danke schön.«


  ***


  Die polternden Hufe der Pferde hallten durch die eng verwinkelten Gassen in dieser finsteren Nacht. Jasmin hatte keine Ahnung, wie Bianca es geschafft hatte, doch der mürrische Gastwirt war beinahe freundlich zu ihnen gewesen, als er ihnen auf die Pferde geholfen und anschließend passende Kleidung gereicht hatte. Wahrscheinlich hatte Bianca ihn bestochen, und wenn sie an den stämmigen Mann dachte, so hoffte sie, dass sie es mit Geld getan hatte.


  Jasmin achtete peinlich genau darauf, dass der Stoff ihres Kleides nicht unter dem Leinenmantel hervorlugte. Auch Bianca hatte sich ein schwarzes Kleid übergestreift, so dass sie nahezu mit der Nacht verschmolz. Sie lagen auf den Rücken der Pferde, wobei dicke Umhänge ihre weibliche Statur verbargen, deren Kapuzen tief in ihren Gesichtern hingen. Ihre Haare hatten sie zu einem strengen Dutt am Hinterkopf zusammengebunden. Der Gastwirt ritt voran, dann folgten die Frauen. Im ruhigen Schritt hatten sie das Feldlager beinahe erreicht. Eine unheimliche Stimmung lag über der Zeltstadt. Als werfe der Krieg seinen dunklen Schatten auf alles und jeden, der hier gegenwärtig war.


  Als sie die Fackeln der Wachhäuser erblickten, pochte Jasmins Herz bis zum Hals. Seit sie vom Palais des Marquis fortgeritten war, hatte sie darüber nachgedacht, was sie wohl sagen würde, wenn sie Charles wiedersehe. Doch nun spielte ihr Verstand verrückt, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Als sie die Zeltstadt erreichten, erhoben die Wachmannschaften ihre Hellebarden und schritten auf das Trio zu.


  »Wer da?«, fragte ein englischer Soldat. Sein Gesicht war vom Feuer rot erhellt, und seine Stimme war rau, als würde ihm nichts mehr widerstreben, als sich von dem Lagerfeuer zu entfernen.


  Jasmins Hände begannen in den schwarzen Handschuhen feucht zu werden. Sie hielt den Atem an und drückte ihren Kopf noch weiter nach unten, damit die Kapuze ihr Gesicht verbarg.


  »Wir haben eine Nachricht für den Hauptmann«, brummte der Gastwirt und legte seine Kapuze auf die Schultern.


  Die Männer lachten auf und verstummten schnell wieder, als wäre diese eine Sekunde der Heiterkeit schon zu viel.


  »Der Hauptmann ist nicht zu sprechen. Falls ihr es nicht wisst, er hat morgen eine Schlacht zu gewinnen.«


  Wortlos warf der Gastwirt den Soldaten einen kleinen Lederbeutel zu. Sofort versammelten sich die übrigen Wachmannschaften um den Mann. Bianca, dachte Jasmin und lugte unter der Kapuze hervor zu der Gestalt auf dem Pferd neben ihr. Doch diese zeigte keine Regung.


  Der Betrag musste groß gewesen sein. Sehr groß.


  »An der Leibgarde des Duke kommt ihr sowieso nicht vorbei«, sagte der Mann nachdenklich, während er klimpernd die Münzen zählte.


  »Das lass mal unsere Sorge sein. Also, was ist jetzt?«, entgegnete der Gastwirt scharf. Seine Gesichtszüge waren hart wie Granit. Die vielen Jahre, in denen er betrunkene Soldaten aus dem Gasthof geworfen hatte, hatten sein Gemüt unbarmherzig und kalt werden lassen.


  Der Soldat lachte hämisch. »Viel Spaß im Lager. Lasst sie durch!«


  Klackernd setzten sich ihre Pferde in Bewegung. Einige Soldaten saßen noch an ihren Lagerfeuern, doch nur leichtes Gemurmel durchbrach die trügerische Stille. Nur wenige blickten kurz hoch, widmeten sich dann aber wieder gelangweilt und doch voller Anspannung ihren Würfeln. Immer weiter führte der Gastwirt die Frauen auf die platt getretene Erde des Lagers. Jasmin erlaubte sich nur ab und zu einen kurzen Blick in die Umgebung. Wenn nur die Pferde ruhig bleiben würden. Noch hatte sie niemand erkannt. Noch.


  »Da«, knurrte der Gastwirt nach unendlich scheinenden Minuten. Mehrere größere Zelte stachen aus der Masse heraus. Dort musste Charles sein. Ganz sicher sogar.


  Plötzlich hallte in der Ferne ein Schuss. Ein einziges Krachen legte sich über das Lager. Die Soldaten nahmen es recht desinteressiert zur Kenntnis, doch es reichte, um Jasmins Pferd bocken zu lassen. Der weite Umhang verschob sich, die Kapuze fiel auf ihre Schultern. Hastig zog sie den Stoff wieder zurecht. Doch es war zu spät. Etliche Soldaten standen auf.


  »Hey du«, drang es von zwei Seiten an ihre Ohren. »Hey, Hübsche, warte mal einen Moment.«


  Die Männer, die vielleicht gerade die letzte Nacht ihres Lebens verbrachten, waren ausgehungert, verzweifelt und hatten nichts mehr zu verlieren. Eine gefährliche Mischung.


  »Ruhig weitergehen, kein Galopp«, wies Bianca sie an.


  Jasmin mahnte sich zur Ruhe, den Blick starr geradeaus auf das Hauptzelt gerichtet. Ihre Finger verkrampften sich um die Zügel. Doch als sie die ersten Hände an ihren Beinen spürte, wurde sie von Angst gepackt. Immer mehr Soldaten bildeten nun eine Traube um die Gruppe. Einige beobachteten sie, etliche wurden mutiger und streckten ihre Hände nun auch nach Bianca aus. Die Tiere begannen zu scheuen. Als Jasmins Fußgelenk fest gegriffen und sie beinahe heruntergezogen wurde, konnte sie nicht anders. Mit einem spitzen Schrei drückte sie dem Pferd ihre Fersen in die Flanke und schoss über den festen Boden.


  Die Männer machten sich einen Spaß daraus, fassten nach ihr und lachten laut auf, als handle es sich um eine willkommene Ablenkung von ihren Sorgen. Auch Biancas Pferd ging durch. Einige Fuß vor dem Zelt des Duke, vor den Füßen der Leibgarde, schafften die Soldaten es, dass die Pferde der Frauen wiehernd hochgingen. Jasmin stürzte. Geistesgegenwärtig rollte sie sich am Boden ab und wurde sofort auf die Beine gezogen. Sie spürte einen Arm um ihre Taille und Hände an ihrem Busen. Mit voller Wucht trat sie einem Soldaten in die Weichteile. Er taumelte, stürzte schließlich zu Boden. Einem zweiten rammte sie ihr Knie in den Magen, als dieser ihr zu nahe kam. Bei Bianca war es nicht anders. Die Frauen wanden sich unter den festen Griffen, Jasmin biss einem Soldaten in die Hand. Augenblicklich legte sich der Geschmack von Schmutz und Ruß auf ihre Zunge. Jasmin spürte, wie ihr Haar gefasst und ihr Kopf nach hinten gezogen wurde. Die johlende Masse trug sie weiter vom Zelt des Duke weg. Panik machte sich in ihr breit und vermischte sich mit Wut und purer Angst zu einem rasenden Gefühl der Hilflosigkeit. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, so dass sie die Gesichter der Männer nur noch durch einen milchigen Schleier wahrnehmen konnte. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?


  Durch ihre Hand würden sie nun sterben, sie und Charles. Sie hatte ihn verraten, und das war nun die gerechte Strafe für ihre Taten.


  Plötzlich krachte ein weiterer Schuss. Viel näher als der erste und so ohrenbetäubend, dass ein Piepsen in Jasmins Ohren zurückblieb.


  Während das Geräusch noch einige Sekunden nachhallte, stellte sich Hauptmann Adrian Richmond auf eine Kiste, er hielt eine qualmende Muskete in der Hand.


  »Was ist hier los?«, brüllte er der Masse entgegen. »Wer sind diese Menschen?«


  Niemand aus der Menge antwortete, doch langsam ließ der Druck auf Jasmins Gelenken nach. Sie blickte zu Bianca. Wütend riss diese sich von den Männern los, gab einem noch eine Ohrfeige und streifte die Kapuze ab. Dann lächelte sie, öffnete den Umhang und ließ ihn zu Boden gleiten.


  »Hallo, Liebling«, sagte sie lächelnd, ihren Ehemann fest im Blick.


  Dort stand sie nun, ihre wallende blonde Mähne stach aus der Dunkelheit heraus, und ihr strahlendes Lächeln war wie ein Fremdkörper zwischen all den matten Soldatengesichtern.


  Adrian brauchte einige Sekunden, um das Gesehene richtig einzuordnen. Dann plötzlich wurde sein Gesicht feuerrot, er schnappte sich rasch einen Holzbalken und schoss auf die Männer los.


  »Was fällt euch Pack ein! Nehmt die Hände von meiner Frau! Zurück auf eure Posten, ihr Nichtsnutze!« Seine wütenden Schreie hallten durch das Lager, während er die Männer mit Hieben forttrieb. Als die Menschentraube sich hastig auflöste, schritt er schwer atmend zu Bianca, fasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich.


  »Was machst du hier? Es ist gefährlich im Lager. Besonders nachts«, schoss es aus ihm heraus. »Welcher Teufel hat dich geritten, dass du …«


  »Sie«, antwortete Bianca und deutete auf Jasmin.


  Ungestüm drehte er den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wurde kalt.


  »Was willst du hier?«


  »Sie möchte zum Duke«, antwortete Bianca für Jasmin.


  »Ausgeschlossen. Der Duke muss sich ausruhen für die morgige …«


  Doch Adrians Worte wurden unterbrochen, da Bianca sein Gesicht mit zwei Fingern zu ihr drehte und ihm einen langen Kuss gab.


  »Lass sie durch, ich habe es ihr versprochen«, hauchte sie leise. Ihre eine Hand ruhte auf seiner Brust, während die andere bereits seinen Schritt streichelte. Ihre Augen funkelten, als sie mit ihren Lippen ganz nah an sein Ohr kam und etwas flüsterte, das in Jasmins Ohren wie »… können die Zeit nutzen« klang.


  Die Gesichtszüge des Mannes erhellten sich sofort. Einige Augenblicke verstrichen.


  »Lasst sie zu ihm durch. Ich übernehme die Verantwortung«, rief er der Leibgarde zu, nahm seine Frau an der Hand und führte sie wölfisch grinsend zu seinem Zelt.


  Bianca drehte sich noch einmal kurz zu Jasmin um, bevor sie mit ihrem Mann in der Dunkelheit verschwand.


  »Jetzt liegt es an dir.«


  Kapitel 23

  Die Last dieser Welt


  Aus ihrem Dutt hatten sich mehrere Strähnen gelöst, die an ihrem Gesicht herabflossen. Jasmins Blick ging zu Boden, als sie in das Kommandozelt schritt. Sie waren allein.


  »Hallo, Charles«, sagte sie zaghaft.


  An einem klapprigen Schreibtisch beugte er sich nachdenklich über Landkarten und zog die Stirn in Falten. Langsam hob er den Kopf.


  »Jasmin …« Ruhig ging er auf sie zu, Unglauben sprach aus jeder Faser seines Körpers. »Ich hätte mit jedem gerechnet, aber nicht mit dir.«


  Sollte sie seine Hand nehmen? Die wunderschön geschwungenen Lippen küssen?


  Ihre Stimme zitterte. »Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Es … es tut mir so unendlich leid.« Dann brachen alle Dämme. Tränen rannen aus ihren Augen und legten sich warm auf ihre Wangen. »Du bist in Gefahr, die Franzosen wissen um deine Strategie, die Aufstellung deines Heeres, einfach alles.« Von Schluchzern durchzogen, sprudelten die Worte aus ihr heraus.


  Kurz schien es so, als würde er ihre Hand nehmen. Doch er schüttelte nur ungläubig den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Jasmin, ich verstehe nicht, woher?«


  Ihre Beine wollten das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen. Diese unendliche Schuld auf ihren Schultern schien Tonnen zu wiegen. Weinend brach sie vor ihm zusammen, hielt vor Scham die Hände flach vors Gesicht.


  »Ich war es. Ich habe dich verraten.«


  Sofort kniete sich Charles zu ihr herab, zog ihren Kopf an sich heran. Er roch so gut, so unglaublich gut. Die Bartstoppeln kratzten an ihrer Wange, und doch konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als bei ihm zu sein.


  »Ich wurde ausgebildet …«, setzte sie unter Tränen fort. Mehrmals musste sie sich unterbrechen, um hastig Luft zu holen, »… um dich auszuspionieren. Erst wusste ich es nicht … dann habe ich dir eine Mixtur eingeflößt, um die Informationen für den französischen König herauszupressen.«


  Bereits als sie die Worte sprach, war ihr bewusst, wie unglaubwürdig sich ihre zusammenhanglosen Sätze anhören mussten. Doch er hörte weiter zu, schien das Gemurmel sogar zu verstehen.


  Charles’ Brustkorb wölbte und senkte sich ruhig, sein Blick ging in die Ferne.


  »Die Nacht, an die ich mich nur schemenhaft erinnern kann«, stellte er fest. »War es dieser seltsame Margrave?«


  Das Atmen fiel ihr schwer, sie nickte so langsam, als bereite es ihr Schmerzen.


  »Er hat mir Sand in die Augen gestreut. Er war unehrlich, und ich habe ihm alles geglaubt.«


  Obwohl er allen Grund gehabt hätte, sie schimpfend aus dem Zelt zu werfen, hielt er sie fest im Arm.


  Jasmins Schluchzen wurde heftiger, als sie zu ihm aufblickte und in seine wunderschönen grünen Augen sah.


  »Glaub mir, ich wollte es nicht … sie haben mich angelogen. Haben mich geblendet. Und als ich endlich klar sehen konnte, haben sie mir selbst die Mixtur eingeflößt.« Ihre Stimme versagte fast. »Charles, ich habe ihnen alles gesagt. Alles.«


  Es war zu viel. Einfach zu viel. Hemmungslos weinte sie in seinen Armen. Als würde all das Leid und der Schmerz der Welt in diesem Augenblick durch sie hindurchfließen. Einige Minuten verstrichen. Dann nahm er langsam ihr Gesicht in seine Hand und wischte ihr behutsam die Tränen weg.


  »Und trotzdem hast du all die Strapazen auf dich genommen. Und hast eine andere Entscheidung getroffen und bist jetzt hier. Damit zeigst du mir alles, was ich wissen muss.«


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du auf dem Schlachtfeld…«, sie konnte den Satz nicht mehr beenden. Er unterbrach sie, indem er zärtlich seine Lippen auf die ihren legte.


  Die Welt schien in diesem Moment befreit von Krieg, Verlust und allem Bösen. Der Kuss dauerte eine Ewigkeit und doch war er viel zu kurz. Die Blicke der beiden trafen sich. Dann begann Jasmin zu reden. Sie erzählte ihm alle Gedanken, die ihr im Kopf herumschossen. Ruhig hörte er ihr zu, bis sie tief atmend das Kinn auf ihre Brust legte. Dann küsste Charles sie erneut.


  »Du musst ein Engel sein, der mir geschickt wurde. Mit diesen Informationen kann ich den Krieg gewinnen.« Für einen Herzschlag wirkte er unsicher. »Bleib bei mir, nur einen kurzen Moment«, bat Charles. Seine grünen Augen blitzten, sein Blick war warm.


  Jasmin schüttelte den Kopf, streichelte seine Wange.


  Wie konnte er nur so gut sein? Sie hatte ihn verraten. Vor dem Zelt warteten Tausende von Männern, seine Männer, die sie in den Tod geschickt hatte. Und dennoch blickte er sie an, als wäre sie die gütigste und schönste Person auf der Welt.


  Ihre Stimme war dünn, nicht mehr als ein Flüstern.


  »Liebe vor der Schlacht schwächt die Männer. Sie sollten in der Nacht davor allein im Bett liegen und nicht in den Armen einer Frau.«


  Charles kam ganz nah an ihr Ohr heran.


  »Doch in den richtigen Armen kann diese eine Nacht auch Hoffnung schenken.«


  Jasmins Miene erhellte sich. Ihre Tränen waren versiegt. Noch einmal küsste sie ihn. Doch er hielt ihr Gesicht zurück. Vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan, das zu zerbrechen drohte, half er ihr hoch und führte sie zu einem mit vielen Decken und Fellen ausgelegten Feldbett. Ruhig betteten sie sich. Er lag auf dem Rücken, sie auf seiner Brust.


  »Ich muss dich wiedersehen, wenn ich den morgigen Tag überlebe.« Charles lachte kurz auf, stützte ihren Kopf so, dass sie sich in die Augen blicken konnten. »Und bitte lauf nicht wieder fort.«


  Jasmin verstand die Welt nicht mehr. Vor ein paar Tagen hatte sie noch gedacht, dass er ein Monster sei. Dass die Verantwortung für den Krieg allein bei ihm läge. Doch sie hatte sich geirrt. Er war der Mann, der sie jahrelang in ihren Träumen begleitet hatte. Das Ziel ihrer sehnsüchtigsten Wünsche. Der Mann, der sie eigentlich zur Frau hätte machen müssen.


  »Nach alldem möchtest du mich noch wiedersehen?«


  Er drückte sie fest an sich.


  »Ich verspreche dir, dass ich da sein werde.«


  Jasmin legte ihren Kopf an seine Schulter und betete still, dass er sein Versprechen halten möge.


  Epilog


  Die Sonne stach durch die Balken der Scheune in Jasmins Nacken, als sie Argon in sanften Zügen striegelte.


  Das wunderschöne Schwarz seines Fells stach wie früher aus dem saftigen Grün der Wiesen heraus. Wie hatte sie ihn vermisst … ihn und Gräfin Helen. Die alte Dame streichelte über die Flanken ihrer Pferde und lächelte Jasmin zu.


  Zwei Wochen waren vergangen, seit sie das Feldlager noch in der Nacht hatte verlassen müssen und wieder hierher zurückgekehrt war. Doch anstatt sie zu verstoßen, war die Gräfin auf die Knie gefallen und hatte zu weinen begonnen. Jasmin hatte schon befürchtet, dass ihre Tränen gar nicht mehr versiegen wollten. Nach einem unendlich langen Gespräch hatte die Gräfin schließlich höchstselbst eine kräftigte Brühe aufgesetzt, ein Bad für Jasmin eingelassen und sie dann nachher ins Bett geschickt. Zuvor hatte sie Jasmin zu jedem Detail ihrer abenteuerlichen Reise befragt. Teils mit Schrecken, teils mit Tränen in den Augen hatte sie Jasmins Geschichten gelauscht. Dann war sie aufgestanden und hatte Jasmin umarmt. Es konnten Minuten oder auch Stunden gewesen sein, in denen die beiden Frauen zusammen geweint hatten.


  Der Krieg war an ihnen vorbeigezogen wie die wenigen Wolken, die am Himmel zu sehen waren. Die Briten waren siegreich gewesen. Das Schriftstück mit dem Rezept für die Mixtur lag unter dem doppelten Boden einer Schublade von Jasmins Nachttisch. Im fahlen Mondschein hatte Jasmin das Papier jeden Abend über die Kerze gehalten, um es den Flammen zu übergeben. Doch aus irgendeinem Grund hatte sie es nicht übers Herz gebracht, das Rezept zu verbrennen. Stattdessen wurden ihre Augen magisch davon angezogen, als würde es nach ihr rufen. Immer wieder hatte sie sich die Dutzenden Zutaten eingeprägt, bis sie diese im Schlaf aufzählen konnte.


  Mit jedem weiteren Tag, der ins Land zog, spürte sie, dass Gräfin Helen ihr immer mehr Aufgaben auflud. Jasmin war klar, dass die alte Dame sie nur ablenken wollte, und sie war dankbar dafür. Doch in den ruhigen Momenten, wenn die Dämmerung den Tag ablöste, waren ihre Gedanken bei ihm. Schwelgte sie anfangs noch in Euphorie, wuchsen ihre Zweifel nun mit jeder Stunde.


  Würde er sich noch an sein Versprechen erinnern? Würde er es überhaupt noch halten wollen?


  »Du bist schon wieder in Gedanken. Schöne, lange Striche«, ermahnte Gräfin Helen sie, während sie ihre Arbeit kritisch beäugte. »Die Pferde sollen doch glänzen.«


  Jasmin lächelte und konzentrierte sich wieder. Doch schnell glitten ihre Gedanken ab. Tief in ihren Erinnerungen war sie wieder bei Charles. Dieser Kuss, dieser unendlich schöne Kuss, voller Zärtlichkeit.


  Als die Gräfin ihre Hand auf Jasmins Schulter legte, zuckte diese kurz zusammen.


  »Sag mir noch einmal, mein Kind: Wie genau sieht der wohlgeborene Duke aus?«


  Jasmin musste schmunzeln und hielt für einen Moment mit ihrer Arbeit inne.


  »Das habe ich Euch doch schon Dutzende Male erzählt, Gräfin.«


  Jetzt lächelte auch die alte Dame.


  »Bitte … ich höre es so gerne.«


  Jasmin setzte die Bürste erneut an. Obwohl ihre Augen auf das Fell des Tieres gerichtet waren, wurde ihr Blick glasig.


  »Nun, er hat glänzende, braune Haare, die er nach hinten trägt, ein markantes Kinn und Gesichtszüge, die von seiner edlen Herkunft zeugen.« Sie bemerkte, wie sich beim Reden ihr Herzschlag beschleunigte. »Dazu hat er das Grinsen eines Lausbuben. Und er blickt nach unten, wenn ihm die Worte fehlen. Und seine Augen strahlen im hellsten Grün. Wenn er einen anblickt, bekommt man das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.«


  Einige Sekunden verstrichen schweigend, bis die Gräfin sich schließlich zu einem langgezogenen, nachdenklichen Laut hinreißen ließ.


  Jasmin fuhr herum. Das Gesicht der alten Dame war zum Scheunentor gerichtet, ihr Blick ging in die Ferne. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben.


  »Nun, mein Kind … also entweder hat dein Duke einen Doppelgänger, oder genau so ein Herr betritt gerade meinen Grund und Boden.«


  Jasmins Augen weiteten sich. Wie von selbst setzten sich ihre Beine in Bewegung.


  Tatsächlich. Über dem kleinen grünen Hügel wehte das Banner des Duke. Ein Dutzend Reiter harrte an der Spitze, doch nur einer galoppierte ihr entgegen. Charles. Er war gekommen!


  Sie raffte ihren Rock, spurtete zum Hügel, und auch er schwang sich von seinem Pferd herab. Jasmin blinzelte gegen die Sonne, es waren nur noch wenige Meter, bis sie …


  Ihr Herz setzte für einen Moment aus, als sie endlich ihre Arme um ihn schlingen konnte. Genüsslich sog sie den herben Duft seiner Uniform in die Lungen. Sie roch nach Arbeit, nach Ehre und nach Krieg. Ganz wie in ihren Träumen.


  Charles nahm ihr Gesicht in beide Hände. Seine Augen blitzten und sahen an diesem schönen Sommertag noch heller aus als sonst. Sie konnte die Narben der Schlacht erkennen. Eine ging von der Schläfe herunter bis zu seinem Halsansatz. Behutsam strich sie über die bereits verheilte Wunde. Seine Statur, seine gesamte Ausstrahlung ließen ihre Knie weich werden.


  Zitternd schlug Jasmin die Augen zu. Ihr war kalt, und gleichzeitig brannte ihr ganzer Körper.


  »Du bist zurückgekehrt.«


  »Ich habe es versprochen.«


  Zärtlich und doch voller Leidenschaft legte er seine Lippen auf ihren Mund.


  »Bleibst du?«, fragte Jasmin leise und hatte gleichzeitig Angst vor der Antwort.


  »Wenn du willst, für immer.«


  Sie lächelte. »Du hattest einen langen Ritt, wie wäre es erst einmal mit einem Abendessen?«


  ***


  Die beiden Greise hatten es ganz allein geschafft, ein komplettes Menü aufzutischen. Jasmin hatte das Gefühl, als würden sie schneller denn je in die Küche und wieder zurücksausen. In den Wangen der Gräfin glühte Stolz und Freude, den Duke bewirten zu dürfen. Obgleich sie sich den Platz am Kopf des Tisches nicht streitig machen ließ.


  Typisch Gräfin Helen, lachte Jasmin in sich hinein und hielt unter der massiven Eichenplatte Charles’ Hand. Die alte Dame hatte darauf bestanden, dass die gesamte Schar des Duke sich zu ihnen an den Tisch gesellte. Jasmin konnte sich nicht daran erinnern, dass sie auf dem gräflichen Anwesen schon mal so viel Besuch gehabt hatten.


  Jasmin schmiegte sich an die Schulter ihres Duke. Die Tischgespräche drehten sich hauptsächlich um Politik und die siegreiche Schlacht. Wobei Charles sich damit begnügte, hin und wieder ein paar Worte zur Diskussion beizusteuern, und ansonsten schweigend mit den Fingerkuppen über die Innenseite ihrer Hände fuhr.


  Doch selbst dem Duke, Generalfeldmarschall und Oberbefehlshaber der Briten, warf die Gräfin einen eisigen Blick zu, als seine Zärtlichkeiten intensiver wurden.


  War das ein leichtes Nicken, das Charles andeutete? Jasmin konnte es nicht glauben, aber die resolute Art der alten Dame schien selbst ihn ein wenig einzuschüchtern. Ihn! Der vor wenigen Tagen noch im Schlachtgetümmel gestanden hatte und eine ganze Armee führen musste.


  Ein weiteres Schmunzeln zog sich über Jasmins Lippen. Einige Momente ruhte seine Hand im Schoß, dann streichelte sie wieder über Jasmins Arm. Charles konnte seine Hände nur schwer bei sich behalten. Als das Essen beendet war und Wein gereicht wurde, legte sie ihr Kinn auf seine Schulter. Unbemerkt von den anderen schnurrte sie ihm katzenhaft ins Ohr, strich über seinen Oberarm. Dabei kam sie immer näher an ihn heran. Sie konnte die Wärme seiner Haut nun selbst durch die Uniform spüren. Langsam erhöhte sie den Druck.


  »Mir ist langweilig.«


  Mit der anderen Hand streichelte sie seinen Rücken. Wie unbeabsichtigt ließ Jasmin ihre Finger tiefer gleiten, immer darauf bedacht, dass Gräfin Helen und die anderen Gäste nichts davon mitbekamen. Geschickt suchte sie sich einen Weg unter den schwarzen Waffenrock und fuhr über Charles’ Haut. Er musste sich sichtlich konzentrieren, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Jasmin gefiel dieses Spiel. Noch einmal säuselte sie ihm ins Ohr und drückte dabei ihre Fingernägel in sein Fleisch. Charles’ Griff um den Becher wurde fester. Auch seine Hose schien nun ausgebeult, und er rückte etwas näher an den Tisch heran.


  Das war ein Fehler, dachte Jasmin diabolisch lächelnd. Unter der Tischplatte verborgen, glitt ihre Hand tiefer, streichelte erst seinen Oberschenkel, dann in immer weiteren Kreisen seine Oberschenkelinnenseite. Sie konnte sehen, wie seine Lider zu flackern begannen. Doch auch das war ihr noch nicht genug. Hauchzart strichen ihre Finger weiter. Nur mit den Spitzen tastete sie sich schließlich zu seinem Penis. Er war bereits angeschwollen und drückte gegen den Stoff der Hose. Nach und nach erhöhte sie den Druck. Mit jeder Sekunde schien Charles’ Gesicht mehr zu erröten und seine Atmung sich zu beschleunigen. Was für ein durchtriebenes Mädchen sie doch war. Die Anwesenheit der vielen Gäste, die Furcht, erwischt zu werden, all das schien ihre Lust, ihn zu quälen, nur noch zu befeuern.


  Waren ihre Bewegungen eben noch zärtlich und verspielt gewesen, übte sie nun so viel Druck auf sein bestes Stück aus, dass er sichtlich Probleme hatte. Seine Finger verkrampften sich nun um seinen Becher, und auch sein Blick wurde glasig.


  Noch einmal lehnte sich Jasmin zu ihm.


  »Mir ist langweilig, lass uns einen Spaziergang machen.«


  Charles drehte den Kopf, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und fasste zärtlich ihr Handgelenk.


  »Du bist unglaublich«, flüsterte er heimlich. »Bitte gib mir ein paar Minuten, dann können wir gehen.«


  Jasmin zog einen Mundwinkel nach oben, nickte kurz und legte ihre Hände wieder auf den Tisch.


  Wie versprochen verabschiedete sich der Duke nach wenigen Augenblicken von der Gesellschaft. Selbst Gräfin Helen befürwortete einen kleinen Spaziergang, jedoch nicht ohne darauf aufmerksam zu machen, dass er immer noch seine Uniform trug, was Aufsehen im Dorf erregen könnte. Er versprach, sich umzuziehen, und die beiden verließen den Raum.


  Auf dem Treppenabsatz hielt Charles Jasmins Hand fest.


  Seine grünen Augen funkelten.


  »Bitte zieh etwas Einfaches an. Ich möchte nicht erkannt werden, was durch deine strahlende Erscheinung in diesem Kleid erschwert wird«, bat er und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wäre er ein Schuljunge, der sich nach der Verabredung einen Kuss erhofft. »Ich wollte dich noch ausführen.«


  Jasmin ging das Herz auf, so süß sah er dabei aus.


  Die Abenddämmerung begann bereits, als Jasmin die Treppe in einem grünen Arbeitsrock und weißer Bluse hinunterschritt. Wie angekündigt, hatte er seine Uniform abgelegt. Die gegerbte Hose passte gut zu dem weißen Hemd und der Weste. Die langen Haare waren zurückgekämmt, das braungebrannte Gesicht schimmerte im Kerzenschein. Selbst die weißlich glänzenden Narben fügten sich wunderschön in das Bild ein. Er sah nun aus wie ein Handwerker, mit groben Händen und verführerischen Augen, die aus der Dunkelheit stachen. Erneut wurde Jasmins Verlangen angefacht. Sie hätte ihn nehmen können, hier und jetzt auf der Treppe des Anwesens, ganz gleich, wie die Konsequenzen wären. Mit hypnotischem Blick schoss sie auf ihn zu und küsste ihn stürmisch. Zufrieden stellte sie fest, dass auch er seine gesamte Willenskraft aufwenden musste, innezuhalten und sie nach draußen zu geleiten.


  Die angenehme Frische des Abends legte sich wohlig über ihr Verlangen und besänftigte es für einen Moment. Hand in Hand schritten sie über die Wiesen und Weiden, erklommen den Hügel und beobachteten, wie die Sonne am Horizont versank.


  »Ich habe dir so viel zu erzählen«, sagte sie schließlich, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich möchte dich um den Gefallen bitten, dass einige Menschen aus den Fängen des Margrave befreit werden, die mir sehr wohlgesinnt waren.«


  Charles stellte sich hinter sie und legte seine Arme um ihre Schultern.


  »Jeden, den du willst. Aber dies hat alles Zeit, mein Engel.« Er atmete tief. »Ich habe so gehofft, dass ich dich wiedersehe, um dich wieder in meine Arme schließen zu können. Für alles andere ist morgen auch noch Zeit.«


  Behutsam legte er zwei Finger auf ihr Kinn und führte ihre Lippen zu den seinen. Dann nahm er ihre Hand, und erneut erstrahlte das spitzbübische Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Wo führst du mich hin?«, fragte sie lachend.


  »Du wirst schon sehen …«


  Gemeinsam schritten sie den Hügel hinunter, von welchem aus Jasmin vor einigen Wochen mit Gräfin Helen in das Dorf geblickt hatte. In den Häusern wurden gerade Kerzen entzündet, als sie die ersten Gebäude erreichten. Bereits nach wenigen Augenblicken hörten sie lautstarke Rufe. Vor einem Gasthaus hielt Charles plötzlich inne. Warmer Kerzenschein legte sich von den offenen Fensterläden auf den Weg. Prüfend lugte er in das Haus.


  »Das sieht gut aus«, sagte er triumphierend.


  Jasmin bekam einen Lachanfall.


  »Dir steht der Sinn nach Wein?«


  »Falsch«, entgegnete er zwinkernd. »Mir steht der Sinn nach Wein und deiner Gesellschaft.«


  Fordernd bot er ihr seinen Arm an. Als sie durch die Tür schritten, lag Heiterkeit in der nach Bier und Qualm riechenden Luft. Die Menschen prosteten sich lautstark mit Krügen zu, einige Bewohner tanzten ausgelassen auf den schweren Holzbänken, und es wurde deftiges Essen gereicht. Jemand zupfte ein fröhliches Lied auf einer Fiedel. Jasmin fühlte sich in eine andere Welt versetzt.


  »Du weißt doch«, sagte Charles lauter, um gegen das Stimmengewirr anzukommen, »ich mag Bier lieber als Wein. Und nach der langen Zeit voll Krieg und Leid ist es das Beste, sich mal unters Volk zu mischen und die Gedanken schweifen zu lassen.«


  Mit großen Augen musterte Jasmin die Szenerie. Sie war selten im Dorf gewesen und niemals, wenn die Nacht bereits hereingebrochen war. Doch der Trubel, die fröhliche Stimmung, ja selbst die Bierlachen auf dem Boden hatten etwas Interessantes, etwas Neues, als wäre sie in eine andere Sphäre geraten. Kaum zu glauben, dass dies nur wenige Steinwürfe von dem Haus entfernt stattfand, in dem sie jahrelang gelebt hatte.


  Charles geleitete sie zu den einzig freien Plätzen etwas abseits der Theke, die als Tanzfläche genutzt wurde. Außer ihnen saß nun ein anderes Pärchen am Tisch, welches innig umschlungen heiße Küsse tauschte. Die schwarzen, lockigen Haare des Mädchens strichen über das Gesicht des blonden Burschen. Sie mussten ungefähr in ihrem Alter sein und im Dorf arbeiten. Vielleicht eine Magd und ein Handwerker, überlegte Jasmin und setzte sich etwas zu grazil auf die Holzbänke.


  Charles orderte Bier für sie vier. Etwas ungläubig ließen die beiden voneinander ab und musterten ihren Gönner.


  »Womit haben wir denn das verdient?«, fragte der Junge und streichelte den Nacken seiner Freundin.


  Charles erhob seinen Krug. »Sagen wir einfach, dass ich ein paar gute Tage hatte«, erwiderte er und prostete Jasmin zu. Kurz zwinkerte er. »Ein paar hervorragende Tage.«


  »Dann vielen Dank«, sagte das Mädchen, zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Schluck. »Auf dass du mehr davon haben wirst.«


  Jasmin lächelte in sich hinein und nippte an ihrem Krug.


  »Ihr kommt wohl nicht von hier«, stellte der blonde Junge fest. »Wie ist dein Name?«


  Anscheinend hatte er gar keine Scheu vor Fremden. Welch krasser Gegensatz zu Gräfin Helen, die ihr immer Argwohn gepredigt hatte.


  »Ich bin Charles und dies ist Jasmin.«


  »Thomas und Barbara«, stellten sich die beiden vor. Der Blick des Jungen wurde nachdenklich. »Irgendwoher kenne ich dein Gesicht.«


  Charles wartete ein paar Sekunden, nahm einen großen Schluck und legte eine Unschuldsmiene auf.


  »Ich muss so ein Allerweltsgesicht haben.«


  Bei dieser Aussage musste Jasmin sich räuspern. Ein Anflug von Röte überzog ihre Wangen.


  Wenn er etwas nicht hatte, dann war es ein Allerweltsgesicht.


  Doch anscheinend gab Thomas sich mit dieser Antwort zufrieden und drückte Barbara einen Kuss auf die Wange. Noch bevor sie das Thema weiter vertiefen konnten, durchdrang eine dunkle Stimme den Kneipenlärm. Ein bärtiger Mann stand reichlich angetrunken auf einer Holzbank und hielt den Krug in die Höhe.


  »Ihr lieben Leute!«, begann er aus voller Kehle zu schreien. »Wir alle wissen, wem wir zu verdanken haben, dass wir dieses Fest noch feiern können. Auch wenn der feine Herr uns nie mit seiner Anwesenheit beehren wird, so erheben wir doch unser Glas auf ihn. Auf den Duke von Suffolk!« Einen Moment herrschte Ruhe, dann schmetterten die Leute mehrmals seinen Namen und stießen mit ihren Krügen an.


  Lächelnd schnaubte Charles und orderte noch mehr Bier. Doch Thomas schien dieselbe Idee gehabt zu haben, so dass insgesamt acht volle Krüge auf dem Tisch schäumten.


  »Da möchte ich doch in nichts nachstehen«, schrie er frech und stieß mit Jasmin an.


  Es sollte nicht das letzte Klirren der Becher werden. Als die Stunden ins Land gingen, wurde auch die Stimmung ausgelassener. Jasmin und Charles ließen sich vom Trubel mitreißen und tanzten mit ihren neuen Freunden euphorisch auf den Tischen.


  Jasmin vergaß die Zeit. Zu wohl fühlte sie sich in diesem bunten Gemisch aus Alkohol und Tanz. Thomas und Barbara konnten die Hände nicht voneinander nehmen, immer wilder wurden ihre Küsse, immer heftiger die Berührungen. Bald schon verabschiedeten sie sich herzlich. An der ausgebeulten Hose von Thomas war nicht schwer zu erraten, was die beiden nun vorhatten.


  »Die werden ganz sicher noch Spaß haben«, orakelte Charles und küsste Jasmins Nacken.


  »Auch wir sollten nun gehen«, überlegte sie laut und streichelte seine Wange. »Es ist spät, und deine Gefolgschaft wird sich Sorgen machen.«


  Gemeinsam verließen sie die Gaststätte und traten auf die Wege der Ortschaft, die immer noch von der Tagessonne gewärmt waren. Als die Tür ins Schloss fiel, nahmen sie die feierwütige Menge noch gedämpft wahr.


  »Danke für den schönen Abend«, sagte Jasmin mit glänzenden Augen und küsste ihn. Eng umschlungen drückte Jasmin ihn gegen die geweißte Wand. Der Alkohol verstärkte ihre Triebe, und hier an der frischen Luft brachen sie nun vollends durch. Ohne Rücksicht fuhr ihre Hand hinab, streichelte seinen Unterleib durch die Hose. Dabei drückte sie ihm ihre Zunge in den Mund, während sie seinen Nacken nach unten zog. Innerhalb von wenigen Herzschlägen war der jugendliche Gesichtsausdruck des Duke voller Begierde. Er packte ihren Po, drückte ihr Becken hart an das seine. Hastig wanderte sein Blick über die leeren Straßen.


  »Komm«, presste Charles hervor und nahm ihre Hand.


  Jasmin wusste, dass dies die falsche Entscheidung war. Sie sollten nach Hause gehen, zu Gräfin Helen und seiner Gefolgschaft. Sie hätten den Heimweg schon vor Stunden antreten sollen. Doch das Verlangen gewann mehr und mehr die Oberhand in ihrem Körper und ließ sie spürbar feucht werden. Es gab keinen Weg zurück. Sie wollte ihm folgen, wollte ihn spüren, wollte alles mit ihm machen, was sie bisher gesehen und gelernt hatte. Dies und noch vieles mehr.


  Eine große Scheune unweit der Gaststätte schien der geeignete Ort zu sein, um ihre Wünsche in die Tat umzusetzen. Kurz überprüfte Charles die Leiter, welche nach oben führte, und nahm die Sprossen mit wenigen sicheren Schritten. Jasmin zögerte einen Augenblick, doch das Prickelnde der Situation schien sich durch dieses kleine Wagnis noch zu steigern. Zunächst unsicher, stieg sie die Sprossen empor, bis Charles sie nach oben ziehen konnte.


  Das Dach bestand aus schlecht verarbeiteten Holzbalken und wies etliche Lücken auf. Am Himmel glitzerten Tausende Sterne und tauchten den Dachboden der Scheune in ein elfenbeinfarbenes Weiß. Der Duft des frischen Heus stieg Jasmin in die Nase, als sie sich auf einem Haufen niederließ und ihren Körper verführerisch wiegte.


  »Wollt ihr nicht ins Bett kommen, mein Duke?«


  Ihre Stimme war dabei so aufreizend, dass es nur wenige Sekunden dauerte, bis Charles sich das Hemd vom Leib riss und sich auf sie stürzte. Seine Küsse bedeckten ihren Hals. Jasmin legte den Kopf zurück und konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken, als sie ein Geräusch bemerkte. Beide Köpfe drehten sich zum Erdgeschoss. Im unteren Teil der Scheune, auf einem Strohballen, erhellte der Mond das Gesicht von Thomas. Sein kurzes blondes Haar war leicht zu erkennen. Völlig nackt verzog er freudvoll das Gesicht und keuchte auf. Jasmin musste ihren Blick verschärfen, doch im Halbschatten konnte sie schließlich auch Barbara erkennen, die seinen Penis mit den Lippen umschlossen hatte.


  »Anscheinend waren wir nicht die Einzigen mit dieser Idee«, flüsterte Charles und ließ seine Finger unter Jasmins Rock gleiten. Zielsicher begann er sie sofort zu massieren und küsste dabei ihren Nacken. Jasmin hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten, um das Spiel ihrer neuen Freunde zu beobachten, welches genauso reizvoll war wie das, welches hier oben stattfand. Sie drehte sich so leise wie möglich, entledigte sich ihrer Kleidung und zog anschließend Charles’ Hose herunter. Sein Penis war bereits zu voller Größe aufgerichtet, als sie ihn zu sich herunterzog. Sofort begannen ihre Finger seine Eichel zu massieren, und auch Charles umspielte ihre intimste Stelle. Eng umschlungen beobachteten sie das Schauspiel, welches sich ein Stockwerk tiefer bot. Anscheinend war nun Barbara an der Reihe, verwöhnt zu werden. Sie lag rücklings auf dem Stroh, während Thomas seine Zunge geschickt über ihre Perle gleiten ließ. Ihr Busen wippte mit jeder Bewegung, und auch ihr Stöhnen wurde intensiver. Sie wand ihren Kopf mit den schwarzen, lockigen Haaren, warf die Hände nach oben und musste sich sogar in die Handfläche beißen. Als entfachten die beiden Jasmins Lust nicht schon genug, reizte Charles weiter ihre empfindliche Haut. Doch auch er schien sichtlich Probleme damit zu haben, still zu sein. Angestrengt biss er sich auf die Lippen, während Jasmin den Druck auf seine Eichel erhöhte. Sie ließ die Finger über die Rillen gleiten, strich anschließend hoch zum feuchten Schaft und dem dünnen Bändchen. Mehr und mehr drückte er sich dabei an ihren heißen Körper heran.


  Jasmin lehnte sich auf allen vieren auf das Heu, drückte ihren Rücken durch und ließ das Becken vor Charles’ Gesicht kreisen. Ruhig und verführerisch beugte sie sich nach vorn, so dass ihr ein freier Ausblick auf ihre neuen Freunde gewiss war. Dabei wiegte sie ihren Po. Es dauerte nur wenige Sekunden, da spürte sie Charles’ Penis an ihrer Spalte ruhen.


  »Noch nicht«, flüsterte sie.


  Ein kurzes, schmerzvolles Stöhnen war die Antwort.


  »Du quälst mich …«


  Jasmin kicherte leise und drückte ihre Taille nach hinten, so dass sie die Spitze seiner Eichel umschloss.


  »Nur ein wenig.«


  Charles hielt inne und legte sich mit dem Oberkörper auf ihren Rücken. Unter hauchzarten Bewegungen beobachteten sie nun die beiden.


  Barbaras Stimme war eine Oktave tiefer geworden. Noch immer leckte Thomas sie, ihre Schenkel mit den Armen fest umschlungen. Ihre Hand schoss schließlich nach unten, zog ihn an den blonden Haaren hoch und drückte ihn mit dem Rücken ins Heu. Sein Penis war nun deutlich zu erkennen, der im fahlen Mondschein steif schimmerte. Barbaras Hand umschloss ihn, streichelte ihn einige Momente, um sich schließlich auf ihren Freund zu setzen. Dabei drang ein heiserer Ton aus ihrer Kehle. Erst waren ihre Bewegungen langsam und einfühlsam. Doch schon nach einigen Sekunden presste sie ihr Becken heftig an das seine. Thomas hielt ihre Brüste, und seine Zunge spielte mit den harten Knospen.


  Jasmin musste schlucken, spürte die Wollust immer stärker werden. Sie presste die Lippen aufeinander, als Charles den Druck auf sie erhöhte und leicht in sie eindrang. Sie schloss die Augen und wollte nachgeben, doch noch lieber wollte sie ihn noch etwas länger quälen. Eine Strähne fiel ihr übers Gesicht, als sie ihren Kopf zu ihm drehte.


  »Wenn du es noch ein wenig aushältst, kannst du es dir beim nächsten Mal aussuchen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf ihren Po.


  Er wusste genau, was sie damit meinte. Auch wenn sie es nicht sah, am unterdrückten Keuchen konnte Jasmin erkennen, dass sie seine Lust mit diesem Satz bis an den Rand des Möglichen strapaziert hatte. Sie konnte spüren, wie er sich unter Aufwendung all seiner Willenskraft zurückhalten musste, um nicht vollends in sie einzudringen. Als wäre das noch nicht genug, drückte Jasmin ihn nach hinten und erlaubte ihm einen ausgiebigen Blick auf ihren Po. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Geschehnisse unter ihnen. Barbara hatte sich über Thomas gelehnt und drückte ihre Brüste in sein Gesicht. Immer schneller waren nun ihre Bewegungen, immer gepresster ihre Atmung. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und biss ihm in die Lippen.


  Nun konnte auch Jasmin nicht mehr. Angeheizt durch die beiden, kamen die Worte automatisch über ihre Lippen.


  »Nimm mich.«


  Sofort spürte sie seinen Penis in sich hineingleiten. Langsam, als hätte er Angst, sie zu verletzen. Doch Jasmin wollte ihn haben, wollte ihn komplett in sich spüren. Sie drückte ihre Taille nach hinten und spürte sofort die ganze Größe seines Geschlechts. Im gemeinsamen Rhythmus spürte sie seinen brennenden Körper auf ihrem Rücken. Das Heu kitzelte ihre zarten Brustwarzen mit jedem Stoß. Jeder Aufschlag trieb sie weiter, bis sie ihre Augen zusammenkniff und die Zähne aufeinanderbeißen musste, damit ihr kein Ton entwich. Ihre Finger krallten sich ins Heu, als Charles sich aufrichtete, mit den Händen ihr Becken packte und sie in tiefen Stößen kurz vor die Explosion brachte. Kurz hielt er inne, um ihre Haare zu fassen. Ein leichter, kaum merkbarer und doch lustvoller Schmerz pochte in ihr. Sein Penis glitt nun so tief, dass sie meinte den Verstand zu verlieren. Jasmin ließ sich fallen, in einen Strudel aus Lust und Begierde. In einem letzten Aufbäumen streckte sie ihr Kreuz durch und presste sich nah an Charles heran. Noch einmal drückte sie die Lippen aufeinander, um keinen Laut von sich zu geben. Ihr Körper wurde erfasst von mehreren Wellen des Orgasmus, und der Blick auf die beiden verschwamm.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ihr Verstand wieder normal zu arbeiten begann. Nackt und völlig erschöpft ruhte sie auf Charles’ Brust. Dabei ging ihr Kopf bei jedem Atemzug mit. Der Mondschein ließ seine weiche Haut schimmern, als Jasmin mit den Fingerspitzen über die Narben seines Gesichts fuhr. Charles hatte die Augen geschlossen.


  Er war wirklich wunderschön, seine Gesichtszüge waren entspannt, er schien zu ruhen. Jasmin erlaubte sich einen Blick nach unten. Ihre neuen Freunde waren verschwunden, aber es lag noch der Duft der Lust in der Luft. Ihr Blick wanderte nach oben. Durch die Bretter konnte sie die Sterne am Firmament funkeln sehen. Hell erleuchtet waren sie unendlich weit entfernt, doch in diesem Augenblick schienen sie zum Greifen nah. Es war nur wenige Wochen her, dass sie unter genau diesem Sternenhimmel nach Ipswich gereist war. Sie war aufgebrochen in ihr Schicksal, in eine ungewisse Zukunft. Doch was die Sterne für sie bereitgehalten hatten, das hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können.


  Noch einmal blickte sie zu Charles und gab ihm einen warmen Kuss auf die Wange. Erschöpft kuschelte sich Jasmin an seine Schulter. Die Welt blieb stehen, und sie glitt wieder in einen ihrer Träume. Doch Jasmin war sich sicher: Wenn sie diesmal die Augen aufschlug, würde sie einfach weiterträumen.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Die Mixtur der Verführung von Sebastian Thiel so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination vergangener Zeiten bei dotbooks


  E. W. Heine


  Der Flug des Feuervogels


  Roman


  »Ein praller Schmöker für alle, die alles wollen« urteilte der SWR über »Der Flug des Feuervogels« von E.W. Heine – jetzt als eBook bei dotbooks.


  Rothenburg ob der Tauber, Ende des 14. Jahrhunderts. Der Schrecken kehrt zurück in jene Stadt, die gerade meinte, aufatmen zu können: Bürgermeister Heinrich Toppler hat sich mit dem reichen Juden Josua Süßkind verbündet, um die erdrückende Steuerschuld von der Stadt zu heben. Doch nun gehen immer wieder Häuser in Flammen auf. Sind es tragisches Unfälle – oder ist es die Rache des Adels, der die Bürgerlichen in ihre Schranken weisen will? In dieser Zeit voller Machtgier, Hass und Aberglauben, in der die Schweine in den Straßen freier sind als mancher Mensch, verliebt sich Topplers Sohn in die Tochter Süßkinds. Doch ihre unschuldigen Gefühle drohen für Attila und Judith zur tödlichen Gefahr zu werden …


  Ein ebenso deftiges wie überbordendes Zeitgemälde, sprachgewaltig erzählt von E.W. Heine, Autor des Bestsellers »Das Halsband der Taube«


  »Spannend, saftig, hitverdächtig.« Welt am Sonntag


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Der Flug des Feuervogels« von E.W. Heine. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Petra E. Jörns


  Das Geheimnis der Nonne


  Erster Roman: Blutbann


  Wenn aus Feindschaft Liebe wird: »Blutbann«, der erste Roman der Trilogie »Das Geheimnis der Nonne« von Petra E. Jörns, jetzt als eBook bei dotbooks.


  Eine dunkle Zeit voller Gefahren: Zu Beginn des 17. Jahrhunderts hütet die junge Nonne Hiltraud in der Pfalz ein besonderes Geheimnis. Sie ahnt nicht, dass der ebenso mächtige wie brutale Bischof von Worms längst davon erfahren hat. Nur knapp entgeht sie einem tückischen Anschlag – und muss hilflos mit ansehen, wie ihre Schwestern niedergemetzelt werden. Nach dem mörderischen Blutvergießen wird Hiltraud gezwungen, einen der Angreifer zu heilen – und spinnt einen Plan, wie sie den verwundeten Aymard zum Werkzeug ihrer Rache machen kann …


  Eine furchtlose Frau und ein starker Ritter stellen sich gegen die bedrohlichen Mächte ihrer Zeit: Der Auftakt der spannenden Trilogie von Petra E. Jörns um politische Intrigen, Verrat und eine außergewöhnliche Liebe.


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Das Geheimnis der Nonne – Erster Roman: Blutbann« von Petra E. Jörns. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Kari Köster-Lösche


  Die Erbin der Gaukler


  Roman


  Zwei Frauen, die inmitten von Krieg und Chaos über sich hinauswachsen: »Die Erbin der Gaukler« von Kari Köster-Lösche jetzt als eBook bei dotbooks.


  Florenz, 1360. Unterschiedlicher könnten Weggefährtinnen nicht sein: Die stolze Bremerin Alheyd hat hohe Ziele – gemeinsam mit ihrem Mann will sie den erfolgreichsten Tuchhandel Nordeuropas aufbauen. Mechtild hingegen, eine einfache Frau aus dem Volk, will für ihr Seelenheil beten und begibt sich beherzt auf Pilgerfahrt. Als jedoch das Schiff, das sie zurück in die Heimat bringen soll, sinkt, sind die zwei Frauen aufeinander angewiesen; allein wäre jeder von ihnen der Tod gewiss. In dem vom Krieg und der Pest zerstörten Land finden Alheyd und Mechthild Schutz bei umherreisenden Gauklern. Doch kaum wägen sie sich in Sicherheit, schlägt das Schicksal wieder zu. In Mechtild wächst ein Verdacht: Bringen Alheyds Geschäfte in Florenz sie dauerhaft in Gefahr?


  Ein Roman – schillernd und prall wie ein prachtvolles Historiengemälde!


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Die Erbin der Gaukler« von Kari Köster-Lösche. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Kari Köster-Lösche


  Die Erbin der Gaukler


  Roman


  1. Kapitel

  Enez Eussa, Insel der Frauen


  Im nächsten Wellental wurde die Knochenhauerin gegen die Tür geschmettert und ersparte sich damit ein erneutes vergebliches Klopfen. Die Ratsfrau hatte sich im Kämmerchen des Achterkastells seit Tagen eingeschlossen.


  »So kommt endlich heraus, Ratsfrau Alheyd!« schrie Mechtild, um das Rauschen des strömenden Wassers, das Ächzen der gequälten Planken, das Schlagen der losen Fallen und Blöcke und das Knattern der ungebändigten Segel zu übertönen. »Ihr werdet ertrinken wie eine Ratte im Wurstkessel, wenn Ihr nicht an Deck kommt! Der junge Cord will uns an Spieren festzurren. Sie werden uns an Land tragen, wenn das Schiff auseinanderbricht.« Barmherziger Gott, schicke Deine Heerscharen zu Hilfe, betete Mechtild, und laß den Jungen recht behalten.


  Sie lauschte. Kein Ton kam aus dem Kämmerchen. Ihre Verzweiflung ging in Wut über. Gott sei dir gnädig, du hochnäsige Ringelgans, dachte sie. Sie hatte getan, was Christenpflicht war, und nun würde sie für sich selber sorgen. Mühsam kam sie in der Enge des wild schwankenden Ganges wieder auf die Beine und trat den Rückweg an. Aber an der Leiche des Steuermanns vor dem Kapitänsraum kam sie zu Fall. Ihre Finger sanken in eine Pestbeule ein wie in Kalbsbries. Im übrigen war der Mann starr, eisig und stank wie verfaultes Gekröse.


  Mit einem Entsetzensschrei zog sie sich wieder hoch, rutschte auf dem Niedergang aus und landete endlich hart auf den Planken des Schiffes, das sich ihr in diesem Moment entgegenhob.


  Im schwankenden, durchnäßten Kämmerchen klammerte sich die Ratsfrau mit den Beinen an der Bank fest und ließ die Augen nicht von dem Haus- und Einkaufsbüchlein, das sie mit glücklicheren Tagen verband. Schluchzend las sie ihre letzte Eintragung:


  15. Juli anno Domini 1360, Florenz: Durch Vermittlung des Sensale sehr zufriedenstellender Abschluß mit Michele di Lando. Beginnend mit nächstem Jahr alljährliche Lieferung von 30 Ellen – gerechnet nach der Elle der Florentiner Calimala – schwersten Stoffes aus englischer Wolle, garantiert San Martino, gekennzeichnet durch breite Randborte; dazu 2 Ellen Scharlachtuch, gekennzeichnet wie vor; Haftung 7 Monate nach Löschen der Ladung in Bremen, zahlbar 2 Florentiner Goldgulden per Elle, frank und frei von Tara, Umsatzsteuer, Wiegegebühr und Stempelgebühr.


  Liebster Hinrich, meine Nachforschungen in der zweiten Angelegenheit sind sehr zufriedenstellend ausgefallen.


  Sie benetzte den Gänsekiel und schrieb unbeholfen, während das Schiff aus einem Wellental in die Höhe stürmte und einen Teil ihrer Tinte verschüttete, bevor sie den Behälter auffangen konnte:


  Letzter Tag des Juli anno Domini 1360, auf hoher See: Gütiger Gott des Himmels, hab Erbarmen! In den frühen Morgenstunden verstarb der letzte Mann an Bord. Übrig sind außer mir nur noch die grobschlächtige Mechtild von Stade und der Jungknecht. Was aber sollen wir drei gegen die Gewalten dieses Meeres ausrichten, das keinem gleichkommt, das ich je gesehen habe? In rasender Fahrt wirft es uns einem unbekannten Ufer entgegen! Und ob am anderen Ende der Höllenschlund uns schluckt oder die Felsen uns zerschmettern – lebend gelangen wir nie und nimmer von Bord! Demütig schließe ich mit meinem Leben ab und lege es in Deine Hand. Nur Du kennst mein Soll und Haben; ich kenne es nicht, wage aber auf ein positives Saldo zu hoffen, unter dem ich für mich ein gnädiges Ende erbitte. Maria, Mutter Gottes, bitte auch Du für mich.


  Die schwarzen Klippen waren in den wenigen Minuten, die Mechtild unter Deck gewesen war, merklich näher gerückt. Die Wellen brandeten schäumend gegen die Felsen. Aber das flache Land darüber war kahl, und nichts deutete auf menschliche Anwesenheit und Hilfe hin.


  In der plötzlichen Windstille war nur das Rauschen des flutenden Wassers zu hören.


  »Kommt, Frau Mechtild«, schrie Cord, der fünfzehnjährige, pickelübersäte Jungknecht. Er fuchtelte unbestimmt mit einem Tampen herum. Die Knochenhauerin entdeckte im Gewirr von Hölzern und Segeltuch einen dicken Balken, von dem er die Taue abgeschnitten hatte. »Es wird Zeit. Das Land Armor kommt schnell näher. Dies ist Euer. Wo bleibt die Ratsfrau?«


  »Bei den Ratten«, antwortete ihm Mechtild nüchtern und stieg in die lose Schlinge, die ihren Leib an der Rah festhalten sollte.


  »Die sind alle tot!« Cord fuhr hastig fort: »Der Steuermann sagte, wir sollten auf England zuhalten und uns hüten vor den äußeren Klippen des Landes Armor. Da wohnt ein unchristliches, wildes Volk, sie fressen Menschen ...« Seine Stimme versagte, und er warf sich Mechtild mit solcher Heftigkeit zu Füßen, daß sie zurückgetreten wäre, wären nicht ihre Beine bereits gefangen gewesen. Er umschlang ihre Knöchel. »Frau Mechtild! Ich hab' es Euch nie zu sagen gewagt. Ihr erinnert mich an jemanden, der mir lieb ist. Glaubt Ihr, daß wir lebend an Land kommen? Bitte, sagt, daß es gutgeht.«


  Mechtild hatte keine Ahnung von Seefahrt. Knochen, Schnuten und Poten, Blut und Gedärm waren ihr vertraut. Das einzige Wasser, mit dem sie täglich zu tun hatte, kam in die Wurst oder diente zum Schrubben der Schlachtbank. Bis zu ihrer Pilgerfahrt hatte sie noch nie große Seeschiffe gesehen. Aber wie Todesangst in einem Jungengesicht aussah, wußte sie sehr wohl, die Witwe mit fünf lebenden und drei seligen Kindern.


  »Wir werden es erreichen«, sagte sie zuversichtlich, obwohl das Lächeln ihr schwerfiel. »Was hätte es für einen Sinn, wenn Gott der Herr uns die Pest lebend überstehen und dann ertrinken ließe. Ganz abgesehen davon, daß er sich hüten wird, einen jungen Mann in sein Himmelreich zu lassen, der nichts als Unfug im Kopf hat. Ich könnte ihm ein Liedchen davon singen, was Lehrlinge im Haus des Meisters anrichten! Ich bin ganz sicher, daß wir gerettet werden.«


  Der Jungknecht sah getröstet zur Knochenhauerin auf und wollte antworten. Jedoch schoß das Schiff mit plötzlicher Gewalt vorwärts und drehte sich dabei wie ein Kreisel. Ein Sog schien sie zu erfassen. Cord kroch zum Mast und richtete sich daran auf. »Jesus Christus, hilf«, keuchte er, riß ein Schotende an sich und begann sich selbst mit wilder Hast festzuschnüren.


  Mechtild spürte, wie sich tief unter ihren Füßen der Schiffsboden knirschend festfraß, wie sich die Cocha wieder freischüttelte und vorwärtsstürmte, um schon nach wenigen Schiffslängen auf ein neues Hindernis unter Wasser aufzuprallen. Die Wellen gischteten zischend über das hohe Vorderkastell, das in der See rollte und sich unendlich langsam wieder aufrichtete. Mechtild folgte mit den Augen den Wasserströmen, die gurgelnd aus den Speigatten drangen. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf die Ratsfrau. Reglos wie eine Statue stand sie im Niedergang, nicht anders als beim Betreten des Schiffes in Livorno. Und ihr schönes junges Gesicht war kühl wie eine italienische Maske. Die Empörung der Knochenhauerin wuchs ins Unermeßliche. Möglicherweise würden sie in wenigen Augenblicken Gottes Antlitz erschauen. Aber eine Ratsfrau bereitet sich nicht darauf vor, sondern berechnet ihre Aussichten. Und doch schoß Mechtild durch den Kopf, daß sie vielleicht nur zu unerfahren war, um vor einer Katastrophe Angst zu haben.


  Mit einem Knirschen, das durch Mark und Bein ging, brachen tief unter Mechtild Hölzer auseinander. Als der Balken, an dem sie festgebunden war, von einer Riesenhand wie ein Kienspan in die Höhe gehoben wurde, wußte sie, daß das Handelsschiff an dieser Stelle sein Grab finden würde. Sie stimmte das Vaterunser an.


  Eine rauhe Stimme sang. Oder war es kein Gesang, sondern das Heulen der Verdammten im Fegefeuer? Ein lauter Angstschrei ließ die Knochenhauerin in die Höhe fahren und um sich starren.


  So ärmlich konnte es beim Höllenfürsten nicht zugehen. Dieses Fegefeuer hätte nicht einmal für ein Brühwürstchen gereicht. Es glomm matt innerhalb eines Rings aus Steinen.


  Sonst sah sie nichts. Den Schrei hatte sie selbst ausgestoßen. Ein Rascheln ließ sie herumfahren.


  Eine düster gekleidete Gestalt, unförmig wie ein Felsblock, schob sich über den Boden der winzigen Hütte.


  Mechtild riß den Mund vor Entsetzen auf, schmeckte Salz auf den Lippen und spürte, wie ihre Mundwinkel schmerzhaft aufplatzten. Sie brachte keinen Ton heraus. Ein Gnom, ein Mann oder eine Frau? Oder doch ein höllisches Untier? Schlaff und wehrlos sank sie auf ihr Lager zurück, obwohl sie am liebsten davongekrochen wäre. Jemand rieb ihr grob das Gesicht mit einem nassen Lappen ab. Das Brennen des Salzes auf ihren Lippen verschwand, und Mechtild versuchte, die spärlichen Tropfen aufzulecken. Ein Schwall von Seewasser brach aus ihr heraus; das Spucken wollte nicht enden.


  Das Fabelwesen murmelte Worte in einer unverständlichen Sprache, aber es klang sanft, und endlich begriff Mechtild, daß eine Frau ihr beistand wie einem unmündigen Kind, und sie hörte auf, so unvernünftig Widerstand zu leisten.


  Resolut streifte die Frau ihr die tropfende Kleidung vom Körper, und Mechtild überließ sich ihr willenlos. Mit geschlossenen Augen roch sie Schafswolle, spürte das Kratzen einer schweren Wolldecke auf ihrer Haut, dann schlief sie ermattet ein.


  »Es ist Zeit aufzustehen und die Weiterreise nach Bremen anzutreten, Knochenhauerin.« Wieder riß Mechtild die Augen auf und setzte sich auf. Die Ratsfrau, in trockener Kleidung, wartete auf sie mit allen Anzeichen von Ungeduld.


  »Ich komme schon«, murmelte Mechtild gefügig und stemmte sich hoch. Einer Frau, die nach einem Schiffbruch selbst ihr künstliches Haarteil akkurat zu legen versteht, kann man nicht widersprechen. Unter dem dünnen, lockeren und fast schwebenden Schleier der Ratsfrau war in schamloser Weise jede Locke zu erkennen. Mechtild verkniff sich den Tadel, der ihr als älterer Frau zugestanden hätte. Gegenüber der Frau eines bremischen Ratsherrn allerdings nicht. Sie wickelte ihre feuchte, lappig gewordene Haube eng um den Kopf und befestigte das Gebände.


  Hinter der Ratsfrau torkelte sie aus der Hütte. Im Vorübergehen fing sie ein boshaftes Lächeln der Besitzerin des Häuschens auf.


  Im hellen Sonnenschein sah die Knochenhauerin einige ärmliche Hütten, geduckt und zusammengedrängt vor niedrigem, gelbblühendem Kraut. Auf einem Mäuerchen war eine Tangschicht ausgebreitet, und vor der Hütte trocknete flachgetretener Dung in der Morgensonne. Zwischen den Häusern gleißte die See, und wo immer die Knochenhauerin hinsah, überschlugen sich Wellen und schoben weiße Schaumkronen vor sich her. »Gnadenreiche Maria!« rief sie erschrocken angesichts der Felsennadeln in der brodelnden See. Aber der Wind trieb ihr die scharfkantigen Steinchen vom spärlich bewachsenen Grasboden ins Gesicht und blies ihr die Worte von den Lippen. Sie drehte sich um. »Heute wären wir nicht lebend an Land gekommen!«


  »Nein, heute nicht«, bestätigte die Ratsfrau kühl und rümpfte ihre blasse Nase. Neben ihren Füßen lag ein sorgfältig in Leinwand verschnürtes Packstück, dessen glänzende Oberfläche bewies, daß es mit der Kauffrau im Wasser gewesen war.


  »Wie habt Ihr es denn geschafft?« fragte Mechtild geradeheraus. »Nicht zu fassen, daß Ihr sogar Euer Bündel gerettet habt! Und wißt Ihr, wo Cord ist?«


  »Ich habe mich an Euch festgehalten. Gottlob wart Ihr gut angebunden. Den Jungknecht hat man nicht gefunden, nur zwei der gestorbenen Seeleute an Land gezogen und ein paar Bretter.«


  Mechtild traten die Tränen in die Augen. Cords Mutter würde nicht einmal seinen Leichnam im Grab beweinen können. »Dann wollen wir Gott für Cords Seele um Gnade bitten und für unsere eigene Rettung danken«, sagte sie inbrünstig und fiel auf die Knie. Alheyd faltete die Hände und murmelte stehend einige Worte, bevor sie das Kreuzzeichen schlug. Kaum hatte Mechtild ihr Gebet beendet, verkündete sie in entschiedenem Ton ihre Pläne. Die Bretonin spreizte abwehrend die Finger, und die Ratsfrau hob die Stimme. »Ich werde mich jetzt um die Überfahrt zum Festland kümmern. Auf dieser Insel sprechen die Wilden eine unverständliche Sprache, aber ich habe jemanden gefunden, mit dem ich mich leidlich verständigen kann.«


  Mechtild sah ihr nach, wie sie im Surcot davonschritt wie unter ihresgleichen vor dem Rathaus. Die Ratsfrau hatte sogar Zeit gefunden, ihre Ärmel auszuwechseln. Wo hatte sie die denn versteckt? Etwa in dem Bündel, an dessen Gewicht sie selber mehr hatte tragen müssen als die Kauffrau?


  Alheyd ging auf ein Haus mit Steinwänden und dickem Strohdach zu, vordem einige Frauen die Köpfe zusammensteckten. Als sie es fast erreicht hatte, fuhren die Frauen auseinander wie in der Milch ertappte Mäuse und verschwanden. Die Ratsfrau war ratlos.


  Mechtild lachte leise. Der mütterliche Felsbrocken neben ihr bebte ein wenig. Sie verstanden sich.


  Die Knochenhauerin besann sich endlich auf eigene Pflichten, öffnete den Beutel an ihrem Gürtel und holte ihre größte Goldmünze heraus. Ein paar waren nach der langen Romfahrt noch übriggeblieben. »Ich möchte Euch danken für die Aufnahme«, sagte sie einfach.


  Die Frau, deren Falten von der Feistheit und nicht vom Alter kamen, winkte Mechtild in die Hütte zurück und wies auf einen Haken an einem Sparren. Eine lange Kette mit großen und kleinen Goldmünzen hing dort.


  Die Knochenhauerin nagte an ihrer Unterlippe. Ihr Seelenheil war kostbar, und um es zu wahren, war sie nach Rom gefahren; aber ihr gegenwärtiges Leben war auch nicht mit einer Handbewegung abzutun. Schweigend knöpfte sie den Beutel ab und stellte ihn als Gabe auf den Boden.


  Die Augen der Frau verschwanden beinahe in den Speckwülsten der Wangen. Es sah aus wie ein Lachen, und Mechtild war davon so fasziniert, daß sie kaum auf die Hände achtete, die Schicht um Schicht der Kleidung freilegten, bis der Oberkörper bloßlag.


  Eine goldene Scheibe lag zwischen den prallen Brüsten wie die aufgehende Sonne zwischen den Hügeln Roms. Aber die Figuren darauf waren alles andere als christlich.


  Mechtild beugte sich halb entsetzt, halb neugierig vor. Eine Mondsichel nahm den größten Teil der Scheibe ein. Wie unter dem Schutz des Mondes, dessen äußere Spitzen in zwei Kugeln endeten, standen ein Hirsch mit einem vielästigen, fast haardünnen Geweih und ein Eber. Die Beine des Ebers öffneten sich zu einem weiten Bauchraum, der ein Beil enthielt; getrennt wurden die beiden Tiere durch drei Kugeln.


  Die Inselfrau klatschte mit der Hand auf ihre Brüste und legte den Fingernagel auf die Mondsichel. Danach erschlug sie mit einer unsichtbaren Axt ein Tier und speerte ein anderes; schließlich rammte sie einen von ihrem Schoß ausgehenden imaginären Stößel in nicht vorhandenes lebendes Fleisch.


  Mechtild nickte in die fragenden braunen Augen hinein. »Frau und Mann«, sagte sie.


  »Kernunnos, Teutates!« bestätigte die Dicke, reichte Mechtild den Beutel zurück und nahm ihr behutsam die kleine Münze aus der Hand. Während die Knochenhauerin der Ratsfrau mit keuchendem Atem hinterherlief, überlegte sie, warum die Inselfrau ihr erzählt hatte, daß hier die Männer im Schutz oder unter der Macht von Frauen standen. Und hübsche Namen gaben sie der Hirschfrau und dem Schweinemann: Kernunnos und Teutates. Es klang alles sehr, sehr heidnisch.


  Mechtild schlug das Kreuz und dachte gleich darauf beschämt: Gott allein kann seine Schöpfung erklären. Hier hatte Er sich den Spaß erlaubt, anders zu schöpfen als gewöhnlich, und das war Sein gutes Recht.


  Außer einigen kleinen Jungen und einem Hahn waren weit und breit keine männlichen Wesen zu sehen. »Habt Ihr schon gemerkt, daß sie hier die Männer unter Verschluß halten, Ratsfrau?« fragte sie heiter, als sie bei ihr angelangt war.


  Alheyd hatte mit verdrießlichem Gesicht auf die Knochenhauerin gewartet. »Ich kann die Frau nicht finden, mit der ich gestern sprach.«


  »Es ist schwer, jemanden einzufangen, der nicht mit einem reden will.« Mechtild erhielt für ihre bescheidene Bemerkung einen giftigen Blick.


  Die Hausherrin war hinter ihnen hergeschlurft. Zwischen ihren schnaufenden Atemgeräuschen stieß sie einen scharfen Pfiff aus, und daraufhin kehrten einige der Frauen widerwillig um. »Henori«, befahl sie streng.


  Alheyd zeigte mit dem Finger auf die junge Frau, die zögernd vorgetreten war. »Das ist sie. Ich brauche ein Boot, das uns auf das Festland übersetzen kann. Wir müssen ein Schiff der Hanse finden, das uns nach Bremen bringt. Oder nach Brügge.«


  Henori nickte. »Konk«, schlug sie vor.


  Die übrigen Frauen schüttelten die Köpfe und besprachen sich. »Barba«, rief endlich die lauteste von ihnen und ließ eine Flut von Worten auf die Dicke einstürzen.


  Mechtild zog die Augenbrauen hoch und trat nervös auf der Stelle, aber die Ratsfrau dachte gar nicht daran, ihr etwas zu erklären. Ihr schmales Gesicht nahm einen verdrossenen Ausdruck an, je länger sie Henori zuhörte. »Wir kommen hier nicht fort. Die Männer sind tagelang draußen auf Fischfang, und die Frauen möchten nicht das Leben ihrer Halbwüchsigen für uns riskieren. Die Fahrt in den kleinen Booten zum Festland ist wegen der starken Strömung bei Ebbe und Flut lebensgefährlich, sagen sie.« Gedankenverloren zupfte Alheyd an ihren Ärmelspitzen, während sie hinzufügte: »Ich hatte sogar den Eindruck, daß sie glauben, sie müßten uns überhaupt nicht übersetzen.«


  Mechtild schniefte und wischte sich die Nase. Frauen gab es hier genug. Nicht daß sie etwas dagegen gehabt hätte: Männer wollten immer nur das eine, und wenn sie genug davon hatten, starben sie ihren Frauen unter den Händen weg und ließen sie mit den großen Mäulern der kleinen Kinder allein. Aber an allem anderen war hier gewiß Mangel. Und Frau Alheyd trug silberdurchwirkte und seidenbesetzte Kleidung; sie selbst hochwertigen Wollstoff, der die nächsten Jahre ohne weiteres überstehen würde.


  Ganz im Gegensatz vielleicht zu seiner derzeitigen Besitzerin. Sie wechselte einen besorgten Blick mit der Ratsfrau.


  Barba traf eine Entscheidung. »Ihr werdet bei mir schlafen«, übersetzte Henori gehorsam.


  Mechtild sah sehr wohl, daß Barba unzufrieden war, obwohl die Frauen wie eine Gänseherde davonmarschierten. Dennoch einstweilen erleichtert, betrat sie hinter Barba wieder das kleine Häuschen. Geblendet von der Helligkeit draußen, konnte sie zunächst nichts sehen; aber die hölzerne Tür schlug zu, und es lauerte kein verborgener Mörder dahinter. Die Elster äugte neugierig aus dem Käfig.


  Nachdenklich betrachtete die Knochenhauerin die sorgfältig gefügten Gitterstäbe.


  Cord war in eine winzige Bucht zwischen scharfen Felskanten geworfen worden, und es war ein Wunder, daß sie ihn nicht zerschnitten hatten. Männer des Festlandes fanden ihn, die sich wie jedesmal, wenn ein Schiff zwischen den Felsnadeln umhertorkelte, um sich schließlich an den Unterwasserklippen aufzuspießen, hoffnungsvoll aufgemacht hatten, um nach verwendbaren Resten des Wrackes zu suchen.


  »Er ist nicht tot«, stellte einer mürrisch fest. Brauchbares hatten sie bisher nicht gefunden, und ein lebender Schiffbrüchiger war nur Ballast für ihr karges Leben. Der Mann öffnete die Jacke des Jungen, aber das Untergewand war genauso zerrissen wie das obere.


  »Er ist jung und braucht nicht viel«, sagte ein anderer. »Nehmen wir ihn mit.«


  Sie wuchteten ihn in ihr kleines Fischerboot und schleppten ihn später über den Pfad ins Oberland hinauf, wo sie ihn der alten Mettik übergaben. Vielleicht konnte sie ihn gebrauchen. »Heiliger Trever«, murmelte die Frau, »was soll ich mit dieser Grille? Sie taugt nicht einmal, um Tanzmusik zu machen.«


  Nach einigen Stunden fand sie Zeit, nach dem Jungen zu sehen. Wach war er nicht geworden, obwohl seine Lippen Atemluft blubberten. Seine Stirn fühlte sich heiß an.


  Am Abend glühte der Junge und atmete wie ein Blasebalg. Mettik durchsuchte seine Kleidung, fand aber nichts von Wert. Die Jacke und die Hose konnte man noch verwenden, wenn man den Stoff auftrennte.


  Zwei Tage später zog Mettik den Jungen aus. Sie sah die blauroten Beulen auf seiner Haut, eine am Handgelenk, eine in der Achselhöhle. Mettik rief die Männer, die den Jungen gebracht hatten.


  Auf dem Scheitelpunkt der Flut übergaben sie den mageren nackten Körper dem Wasser. Es würde ihn weit, weit wegtragen und für immer verschwinden lassen.


  Auf der Insel der Frauen lehnte Alheyd am Rand eines Mäuerchens und kritzelte hastig in ihr Büchlein.


  Anfang August a. D. 1360: Liebster Rucenberg, Eure Ratschläge fehlen mir sehr. Aber ein solches Schicksal konntet selbst Ihr nicht vorhersehen. Es ist mir unbegreiflich, warum sie uns hier festhalten. Von Lösegeld war bisher nicht die Rede. Barba, anscheinend Beherrscherin dieses Dorfes, umschleicht uns wie der Hofnarr seinen König und läßt uns dabei kaum einmal aus den Augen. Bewacht oder beschützt sie uns? Sie verweigert uns einen Boten zum Festland.


  »Ich verstehe nicht, was sie mit uns vorhaben«, nörgelte die Ratsfrau, während sie die kurze Strecke von einer Hauswand zur anderen abschritt, als wäre sie zu Hause in ihrer Kemenate. Hier mußte sie den Kopf ducken und der Herdstelle in der Mitte des Lehmbodens ausweichen, aber selbst das konnte ihre nervöse Hast nicht bremsen.


  Das Brausen des Sturms übertönte Alheyds Worte trotz der schützenden Wände. Mechtild hörte jedoch die echte Besorgnis hinter ihrer Beschwerde. »Ich fühle mich auch wie eine Weihnachtsgans im Holzkasten«, sagte sie friedfertig. »Steckt den Kopf durchs Loch und Schaut Euch um, aber rüttelt nicht an den Wänden, Ratsfrau. Diese Menschen haben uns gerettet und füttern uns durch. Ihr solltet Gott danken, daß wir bei dem Sturm ein sicheres Nest gefunden haben.«


  »Sicherlich«, stimmte Alheyd zu. »Aber gegenwärtig wäre mir lieber, ich könnte sicher sein, daß die Frauen nicht auf den Schlachttag von Gänsen warten.«


  Barba hatte kein Schlachtfest im Sinn, soviel war sicher. Sie hatte sie unter ihren Schutz genommen, und das Weitere würde sich finden. Aber Mechtild antwortete nicht mehr. Sie war Knochenhauerin und Alheyd Ratsfrau in einer Hansestadt, und die Kluft zwischen ihnen war mit Worten nicht zu überbrücken.


  Die Tür aus schweren Holzbohlen flog auf; die Lederbänder knarrten vernehmlich. Barba rauschte herein wie eine Flutwelle, und der Luftzug ließ die Flammen des Kochfeuers auflodern. Ihre fleischigen Lippen murmelten Worte, die sich in Mechtilds Ohren wie Verwünschungen anhörten. Sie wandte sich unvermittelt an Mechtild, wobei ihre Hände mehr sprachen als ihr Mund.


  Mechtild hatte lange genug an der Knochenbank auf dem Marktplatz Ware verkauft, um sich auch ohne Worte mit Menschen verständigen zu können. »Sie sagt, der Sturm sei zu früh und zu stark gekommen. Die Frauen fürchten um das Leben der Männer draußen.« Die Ratsfrau seufzte hörbar.


  Barba befestigte Webeplättchen an ihrem Gürtel und begann ein Band aus roten Fäden zu weben. Mechtild beobachtete sie nur verstohlen, weil sie das Gefühl hatte, bei einer Handlung zu stören, die nicht für ihre Augen bestimmt war. Vielleicht nicht einmal für Gott den Allmächtigen.


  Als die Dämmerung sich über die Insel senkte und der Sturm um die Hausecken peitschte, kamen die Frauen. Nicht alle fanden Platz im Haus, aber ihre Stimmen drinnen und draußen waren gleich fordernd.


  Barba weigerte sich. Sie umwickelte ihre Handgelenke mit dem fertigen roten Band und hielt sie in die Höhe. »Das heilige Band wird eure Männer beschützen.«


  Henori, die ihr erstes Kind erwartete, ballte die Fäuste vor dem Mund: »Barba, das reicht nicht aus, um unsere Männer heimzuholen! Dieses Mal nicht!«


  »Seit ich lebe, gab es zu dieser Jahreszeit keinen so starken Sturm«, bekräftigte eine uralte Frau mit heiserer Stimme. Das Schwatzen der Frauen verebbte. »Du mußt den Behelmten mit den Hörnern beschwören.«


  Einen Augenblick lang hing die Stille zwischen den Frauen wie Nebel zwischen Bäumen. Mechtild hielt den Atem an.


  »Die Ahnen überliefern seit Menschengedenken keine Tauchopfer an Teutates. Die fremden Frauen stehen unter meinem Schutz.« Barba sah Gwenola haßerfüllt an. Sie machte ihr nicht zum ersten Mal die Macht streitig.


  »Denke an unseren Urahnen, Cichol Gri Cen-Chos, den Krieger aus dem Geschlecht der Fomori«, flüsterte die Frau und schob ihr hageres, schnurrbärtiges Gesicht vor wie ein alter Ziegenbock.


  Mechtild spürte den Kampf zwischen den beiden Frauen. Vielleicht hatte die Alte einst die Macht auf der Insel gehabt, bis Barba sie ihr aus der Hand genommen hatte. Und obwohl von der jungen Gerte nur noch das spröde Holz übriggeblieben war, hatte sie die jungen Frauen bereits auf ihre Seite gezogen. Irgendwie hing das alles mit ihnen selbst zusammen.


  »Cichol Gri Ohnefuß hat Tag für Tag gekämpft. Tapfer waren unsere Ahnen, Männer wie Frauen! Und eine der tapfersten die Frau des Tethra, des Königs der Fomori!« fauchte Gwenola und begann mit hoher Stimme einen uralten Gesang vorzutragen:


  »Wonach verlangt es das Weib des Tethra?

  Nach dem Feuer des Kampfes,

  Nach Reihen von Kriegern, vom Schwerte zerrissen,

  Nach Blut und nach Leichnamen unter Leichen,

  Nach Augen in Todesstarre, nach Köpfen,

  vom Rumpf abgetrennt.

  Solcherlei Worte vernimmt sie mit Freude.«


  »Wir werden nicht verweichlichen wie die Frauen vom Festland«, rief sie schließlich und sah jede einzelne Frau auffordernd an. »Beweise, daß wir die Kraft der Ahnen haben! Zeige, daß du Barba bist!«


  Einige der Inselfrauen machten Gesichter wie Knochenhauer, die das Gewicht einer Sau abschätzen. Bedrohliches ging von ihnen aus. Aber wenn Mechtild sich umsah, um die Quelle der Drohung zu suchen, war sie schon wie Wasser im Sand versickert. Über die Köpfe hinweg versuchte sie, Alheyds Aufmerksamkeit einzufangen.


  Doch die Ratsfrau stand an der Steinmauer und reckte ihr Kinn in die Höhe. Genauso gelassen würde ihr Ehemann den Beschluß zur Erhöhung von Fleischbankabgaben abwarten, dachte Mechtild verärgert.


  Barba schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun«, sagte sie bestimmt. »Noch nicht. Das hieße, die Männer schon verlorenzugeben. Geht jetzt nach Hause. Ich werde den Kranichtanz tanzen.«


  2. Kapitel

  Im Sumpf von Brest


  Die Inselfrauen redeten durcheinander, während sie zur Tür hinausdrängten.


  Mechtild entspannte sich, für den Augenblick schien die Gefahr vorüber. Während Barba sich tief unter der Schräge des Reetdaches zu schaffen machte, tappte Mechtild leise zu Alheyd hinüber. In deren Augen las Mechtild zum ersten Mal, seit sie sie kannte, Ratlosigkeit. Während der Seereise hatte sie schweigsame Überheblichkeit zur Schau gestellt, und wenn sie einmal den Mund aufmachte, wußte sie alles besser.


  Mechtild begann, ihr ins Ohr zu flüstern. Sie war der Meinung, daß die Frauen irgend etwas verlangt hatten, das im Zusammenhang mit ihnen beiden stand, und daß Barba es einstweilen abgeschlagen hatte. Aber die Stimmung der' Inselfrauen konnte jederzeit wieder umschlagen.


  Die Ratsfrau nickte.


  Barba kam auf sie zu und schob sie, nicht anders als den dreibeinigen Hocker und einen Fischkorb, unter die Schräge. Dem Schaf warf sie ein Bündel Stechginster vor, und Mechtild sah ihr an, daß damit die gewöhnliche Haushaltstätigkeit ein Ende gefunden hatte.


  Denn Barba griff mit geschlossenen Augen nach dem Amulett an ihrer Brust.


  Und ausgerechnet jetzt beabsichtigte Alheyd, ihre Meinung vorzubringen. Mechtild legte warnend den Finger über ihre Lippen, und die Ratsfrau fügte sich verblüfft.


  Im flackernden Licht zweier Kienspäne zog Barba ein seltsames Muster von Linien in den Lehmfußboden und füllte die Rillen mit hellem Seesand. Danach warf sie ihre Kleidung ab, nur das Medaillon blieb glänzend auf ihrer Brust liegen. Alheyd verzog ihr Gesicht und schloß die Augen.


  Barba stimmte eine eintönige Melodie an, hob die Arme und betrat mit wiegenden Hüften den Linienkreis, in dessen Mitte ein großer Kessel auf dem Feuer stand. Während sie der Schneckenzeichnung in immer engeren Windungen bis in den Mittelpunkt folgte, wurden die Töne höher, und ihre auf- und abschwingenden Arme berührten das Reet über ihrem Kopf.


  Dicht am Feuer brach sie den Gesang und die Bewegung ab und schien auf einen weit entfernten Ruf zu lauschen. Ihr Gesicht wurde schmal und leer. Sie streckte den Kopf mehrmals ruckartig vor und machte einige hüpfende Schritte. Aus den emporgereckten Händen rieselten Samenkörner in das brodelnde Wasser.


  Nach einem langen Zwiegespräch mit einem unsichtbaren anderen tanzte Barba leichtfüßig den gleichen Weg zurück zum Ausgangspunkt. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.


  Ohne Mechtild und Alheyd zu beachten, raffte sie ihre Kleider zusammen und verließ das Haus.


  Mechtild drückte die Schultern ratlos und innerlich aufgewühlt an das Reet, bis ihr die Halme in den Nacken stachen und der Rücken von den herausragenden Felssteinen des Simses schmerzte. Sie hatte dergleichen noch nie gesehen. Aber Barba war vom selben heiligen Ernst erfaßt gewesen wie der Pfarrer bei der Wandlung. »Was war das?« fragte sie schließlich.


  »Heidnischer Zauber«, antwortete die Ratsfrau mit schmalen Lippen. »Labyrinthe sind nicht im Sinn unserer Mutter Kirche, weil sie einer unchristlichen Zeit angehören. Es gibt sie nur noch im Verborgenen, sagt Rucenbergius. Daß man in ihnen auch opfert und tanzt, wußte ich allerdings nicht. Schon gar nicht wie ein Vogel.«


  »Nicht wie ein Vogel. Sie war ein Vogel«, stellte Mechtild richtig. »Ein Kranich.« Ein Kranich, der mit dem Gott der Kraniche über die Welt, den Sturm und die Männer geredet hatte. Und über zwei fremde Frauen, deren Schicksal irgendwie von diesen Dingen abhing. Aber die Knochenhauerin gab sich keine Mühe, es Alheyd zu erklären, sie würde nur lachen.


  Die Lippen der Ratsfrau kräuselten sich. Weniger denn je verstand sie die Knochenhauerin. Beide kamen sie aus fortschrittlichen Städten des niederdeutschen Küstenlandes, deren Reichtum auf dem Handel der gemeinen Kaufleute aus dem römischen Reich von Almanien beruhte, sprachen dieselbe Sprache und gehörten der heiligen Mutter Kirche an. Ihr selber würde diese Insel fremd bleiben. Aber die Knochenhauerin sah offensichtlich nichts Unchristliches darin, daß sich Frauen in Vögel verwandelten.


  »Wenn Barba ihr Federkleid geputzt hat, könnt Ihr sie ja nach der Bedeutung fragen«, schlug Alheyd in säuerlichem Ton vor.


  Am nächsten Morgen schlief der Wind kurz nach dem Morgengrauen ein. Mechtild erwachte von der Stille. Barba war bereits auf und schürte das Feuer. Als sie bemerkte, daß ihr Gast wach war, griff sie zum imaginären Speer und zur Axt und deutete auf das Meer hinaus. Bevor sie vor den Augen der mittlerweile aufmerksam gewordenen Ratsfrau in heidnischer Weise deutlich wurde, nickte Mechtild kräftig. »Ratsfrau Alheyd, die Männer kommen, sagt Barba.«


  Vor dem Haus jubelten Kinderstimmen, Frauen riefen, und nach einiger Zeit fielen tiefe Männerstimmen ein.


  Mechtild bekreuzigte sich, dankbar für Gottes Gnade gegenüber den Inselfrauen und dankbar auch für Sein Eingreifen zugunsten ihres ungewissen Schicksals. Barbas Hände zuckten voll Abwehr, aber ihr erleichterter Blick kreuzte sich mit dem von Mechtild.


  »Dann werden sie uns sicher heute noch übersetzen«, mutmaßte die Ratsfrau mit derselben Sicherheit, mit der sie die Prognose für das Geschäftsjahr abgeben würde. Sie wickelte ihren Schleier vom Kopf und strich ihn notdürftig glatt. »Meine Manicottoli sehen fürchterlich aus«, seufzte sie mit einem bekümmerten Blick auf die zerknitterten Ärmelstücke. »Was ich brauche, ist ein heißes Eisen.«


  Als ob sie den Fischern imponieren müßte! »Wir brauchen ein Boot, kein Eisen«, knurrte Mechtild aufgebracht.


  Barba mußte geahnt haben, daß –die Ratsfrau von ihrer Abreise sprach. Sie schüttelte bedächtig den Kopf und deutete mit dem Zeigefinger in die Höhe. Ein fernes Rauschen war bereits zu hören, das sich in Minutenschnelle wieder zum Sturm steigern konnte, diesmal aus einer anderen Richtung.


  »Nun, dann also nicht«, gab die Kauffrau resigniert nach.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Kari Köster-Lösche


  Die Erbin der Gaukler
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